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  Bert Schaun starrte mit offenem Mund auf das Paar, das sich den Gang entlang der offenen Tür näherte. Wie kamen diese beiden auf den Mars? Das Mädchen hatte ein offenes, frisches Gesicht und lächelte ein wenig verlegen. Schauns Blick wanderte über das enganliegende Kleid, das ihre Kurven betonte. Bert war so an die praktische Marskleidung gewöhnt, daß er eine Vision zu sehen glaubte. Auch der Mann an der Seite des Mädchens sah aus, als sei er dem Inseratenteil einer Erdzeitung entstiegen.


  Das Paar war im Türrahmen stehengeblieben, und Bert hob fragend den Kopf. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Sind Sie Mr. Schaun – Bert Schaun?“ fragte der junge Mann und trat zögernd näher, ohne daß das Mädchen seine Hand losließ. Beide blieben plötzlich stehen und hoben schnuppernd die Gesichter. Bert lächelte.


  „Ein Marsbewohner ist in der Nähe gewesen“, sagte er erklärend. „Machen Sie sich nichts daraus, der Geruch verschwindet nach einer gewissen Zeit wieder.“


  „Man hat mir gesagt“, fuhr der junge Mann fort, „daß Sie Raumschiffe kaufen und verkaufen.“


  „Stimmt“, nickte Bert. „Das Schild draußen sagte es. Ich bin der größte Händler in Gebrauchtschiffen auf dem Mars.“


  „Der größte?“ wiederholte der junge Mann staunend. „Gibt es noch andere?“


  Bert grinste. „Noch nicht. Aber die Konkurrenz wird eines Tages auftauchen. Um es also kurz zu machen – Sie wollen ein Raumschiff kaufen? Dann sind Sie bei mir an der richtigen Stelle.“


  „Hm“, murmelte der junge Mann, „ganz so ist es nicht.“ Er blickte das Mädchen hilfesuchend an, bevor er weitersprach: „Mein Name ist Dean, Spencer Dean. Dies ist meine Frau Pamela. Wir sind auf der Hochzeitsreise, mit der Jacht von Pamelas Vater. Er weiß nichts davon, wir nahmen an, daß er damit einverstanden sein würde. Unsere Absicht war, hier zu landen, uns ein wenig umzusehen und dann wieder zur Erde zurückzukehren …“


  „… Und nun können wir nicht zurück“, vollendete Pamela.


  „Und warum nicht?“


  „Vater will es auf eine Machtprobe ankommen lassen. Er hat uns die Unterstützung entzogen. Wir haben keinen Treibstoff mehr und kein Geld, welchen zu kaufen.“


  „Darum wollen Sie die Jacht also verkaufen?“


  „Ja, Sir“, nickte Spencer.


  „Sind Sie denn dazu berechtigt?“


  „Berechtigt?“ schaltete sich Pamela ein. „Die Jacht ist Familieneigentum. Warum soll ich sie nicht verkaufen dürfen?“


  „Ich würde in Teufels Küche kommen, wenn ich sie kaufte“, sagte Bert. „Außerdem kann ich mit einer Jacht auf dem Mars nichts anfangen. Wer sollte sie mir abkaufen?“


  „Sie ist ein wundervolles Schiff“, ereiferte sich Spencer. „Geräumig, mit Küche, Bar, großem Aufenthaltsraum …“


  „Kein Zweifel“, nickte Bert ungerührt. „Und Sie haben keinen Treibstoff mehr für die Rückfahrt?“


  Spencer schüttelte den Kopf. „Nicht einen Tropfen.“


  Bert runzelte die Stirn. Eine Jacht brauchte viel Treibstoff für eine Fahrt zur Erde, und Treibstoff war nicht billig.


  „Haben Sie wenigstens genug Geld, um mit einem Frachter zurückfahren zu können?“


  „Nein“, gestand Spencer. „Nicht einmal dafür reicht es.“


  „Dann mache ich Ihnen folgenden Vorschlag. Ich leihe Ihnen das Geld für die Fahrt mit dem Frachter und kümmere mich um Ihre Jacht, bis Ihr Vater jemanden schickt, um sie abzuholen. Ich rate Ihnen aber, sie nicht auf dem Landefeld von Sieben stehenzulassen. Das kostet zehn Dollar pro Tag.“ Er deutete durch das offene Fenster hinaus. „Sie finden überall Platz, das Schiff unterzubringen. Ich werde es beaufsichtigen und bin bereit, die volle Verantwortung zu übernehmen.“


  Pamela überlegte. „Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Schaun, aber wie sollen wir unsere Schuld bei Ihnen begleichen, wenn Vater uns seine Unterstützung für immer entzieht?“


  „Ich sorge dafür, daß Mr. Schaun sein Geld zurückbekommt“, sagte Spencer fest. „Ich verspreche es Ihnen, Mr. Schaun, Sie können sich auf mich verlassen.“


  „Einverstanden.“ Bert griff in ein Schreibtischfach und zählte Geld auf die Platte. „Genug, um Sie zur Erde zurückzubringen“, sagte er lächelnd und schob Spencer die Banknoten zu. „Abstecher sind allerdings nicht einkalkuliert.“


  „Vorerst haben wir genug von Abstechern. Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Mr. Schaun.“


  „Schon gut, ich war auch einmal jung“, erwiderte Bert und drückte die Hände, die ihm entgegengestreckt wurden. Zweiunddreißig, dachte er. In ihren Augen muß ich schrecklich alt sein. „Seien Sie so gut, Mr. Dean, das Schiff herüberzubringen, ja?“


  „Selbstverständlich, sofort.“ Die beiden gingen zur Tür. Eine schwache Brise trug den eigenartigen Geruch, der den Marsbewohnern anhaftete, durch das Fenster. Zeit, daß ich mich darum kümmere, dachte Bert.


  „Nochmals vielen Dank“, sagte Pamela und drehte sich lächelnd um.


  „Schon gut“, nickte Bert. „Übrigens, wer ist Ihr Vater? Ich muß es wissen, damit ich die Jacht nicht an einen Unberufenen aushändige.“


  „Er heißt McAllister“, sagte Pamela. „Thornton McAllister.“


  Bert fuhr herum und starrte das Mädchen ungläubig an.


  „Wer, sagten Sie? Habe ich recht gehört?“


  „McAllister. Thornton McAllister, Mr. Schaun.“ Sie schüttelte den Kopf, als sie sein verdutztes Gesicht sah, hob winkend die Hand und schob ihren Arm unter den des jungen Mannes.


  Bert sah ihnen nach. Thornton McAllisters Tochter mit dem Mann, der sie gerade geheiratet hatte, einem sympathischen jungen Burschen mit Namen Spencer Dean! Berts Gedanken begannen zu wirbeln. Er konnte es nicht fassen, daß der Zufall Thornton McAllisters Tochter seinen Weg hatte kreuzen lassen. Ereignisse, die über ein Jahr zurücklagen, wurden wieder lebendig.


  Damals hatte es zwei McAllister gegeben – Thornton und Roger.


  Zorn, den er lange begraben glaubte, wallte in ihm auf. Er war nahe daran, die beiden zurückzurufen, unterließ es aber.


  Wußte sie nicht Bescheid? War es möglich, daß sie ahnungslos war? Warum nicht? Sie war jung, sie brauchte nichts davon zu wissen. Aber er glaubte nicht an diese Möglichkeit. Vielleicht hatte sie nur seinen Namen vergessen. Für junge Menschen war ein Jahr eine kleine Ewigkeit.


  Ihm selbst schien es zuweilen, als lägen alle diese Dinge schon unendlich lange zurück.


  In Wirklichkeit war wenig mehr als ein Jahr vergangen.


  Genau am 4. September 2025 war es geschehen.
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  4. September 2025.


  Tag des klassischen Rennens „Rund um die Welt“. Sechsundfünfzig Raumschiffe standen, die spitzen Schnauzen in den Himmel gereckt, auf dem riesigen Startfeld, das im Flaggenschmuck glänzte. Das Rennen wurde zum siebenundzwanzigsten Male ausgetragen. Fernsehreporter und Kameramänner belagerten den „Himmelsreiter“, das Schiff mit der Nummer 129. Der Sprecher stand auf der Leiter zur Kanzel und reckte den Arm mit dem Mikrofon hoch.


  „Eine Frage noch. Zum wievielten Male nehmen Sie an diesem Rennen teil?“


  Bert Schaun, der Pilot des „Himmelsreiters“, überlegte kurz. „Wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich läßt, ist dies das zehnte Rennen“, rief er durch das Kanzelfenster herab.


  „Sie haben noch nie gewonnen?“


  „Ich war zweimal Zweiter, dreimal belegte ich den dritten Platz.“


  „Sie haben also genug Erfahrung, um dieses Jahr zu gewinnen, Mr. Schaun. Rechnen Sie sich eine Chance aus?“


  „Jeder hofft auf seine Chance. Die Konkurrenz ist groß. Mein Schiff ist vielleicht nicht das schönste, aber sehr schnell. Ich habe Umbau und Überholung selbst vorgenommen.“


  „Man hat uns gesagt, das beste Schiff im Rennen wäre das von McAllister.“


  Bert nickte grimmig. „Auf jeden Fall das teuerste. Was es taugt, wird sich während des Rennens herausstellen. Haben Sie schon mit McAllister gesprochen?“


  „Wir waren vor wenigen Minuten bei ihm. Sagen Sie uns, Mr. Schaun, was werden Sie mit den hunderttausend Dollar anfangen, falls Sie gewinnen?“


  „Eine Frage, die Sie mir jedes Jahr stellen. Meine Antwort ist die gleiche geblieben. Ich fange erst an, mir den Kopf zu zerbrechen, wenn ich das Geld in der Tasche habe.“


  „Vielen Dank, Mr. Schaun. Wir müssen weiter. Hals- und Beinbruch!“


  „Danke!“


  Bert atmete auf, als das Fernsehteam sich auf den nächsten Konkurrenten stürzte. Er schloß das Fenster, mit metallischem Laut schnappte die Verriegelung der Tür ein.


  Auf einer riesigen Tafel nahe der Rennleitung wurde der jeweilige Stand der Wetten verzeichnet. Favorit mit 2: 1 war danach Bert Schaun, gefolgt von McAllister, dessen Chancen 3: 1 beurteilt wurden. Letzter der Liste war Agnew mit 111: 1.


  Thornton McAllister wies sich bei dem Uniformierten, der den Eingang zur Rennleitung bewachte, aus und ging mit weitausholenden Schritten zum Büro des Starters. Mit einer wütenden Bewegung stieß er die Tür auf.


  „Es ist eine Schweinerei, Mr. Duggan!“ sagte er dröhnend. „Hat Roger Ihnen seinen Startplatz zu verdanken?“


  Patrick Duggan hob die Brauen. „Ich verstehe Sie nicht, Sir. Ihr Sohn hat sich den Startplatz selbst ausgesucht. Er hatte die Wahl und entschied sich für die Aufstellung in der Mitte des Feldes.“


  McAllister fuchtelte erregt mit den Händen. „Dann muß er von allen guten Geistern verlassen sein! Wie will er in dreißig Meilen Höhe in den Normalflug übergehen? Andere Schiffe werden wie die Trauben an ihm hängen. Er hätte sich einen Platz am Rande wählen sollen, nach Möglichkeit am Ostrand des Platzes. Warum haben Sie ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, Mr. Duggan?“


  „Wenn er das Rennen als Sieger beendet, ist es gleich, von wo aus er gestartet ist, Sir“, erwiderte Duggan ruhig.


  „Wenn er …? Was wollen Sie damit sagen? Zweifeln Sie etwa daran, daß er gewinnt?“


  Patrick Duggan lächelte. „Natürlich nicht, Sir. Wir alle haben auf ihn gesetzt. Schließlich ist es ja nicht sein erstes Rennen.“


  McAllister nickte geschmeichelt. „Ja, Roger ist ein erstklassiger Pilot. Und er hat das beste Schiff. Beides zusammen sollte genügen.“


  Lanzer Murcheson, der Rennleiter, kam aus dem Nebenraum und winkte McAllister zu. „Thomton McAllister!“ rief er strahlend. „Ich hatte gehofft, daß Sie uns besuchen würden. Sie bleiben natürlich als unser Gast hier, nicht wahr? Auf dem großen Schirm läßt sich das Rennen am besten beobachten, und wir sind hier ganz unter uns.“


  


  *


  


  Eben herrschte noch lautlose Stille auf dem weiten Feld. Der Sekundenzeiger der großen Uhr rückte auf die Sechzig zu, in der Rennleitung klickte ein Relais. Im nächsten Augenblick erbebte die Erde unter dem Dröhnen und Donnern von sechsundfünfzig Düsenreaktoren, einem infernalischen Geräusch, das imstande war, jedes menschliche Gehirn innerhalb einer halben Meile zu zerstören. Niemand hielt sich in dieser Gefahrenzone auf. Die hunderttausend Menschen, die in Gebäuden und Bunkern um den Simmons-Flugplatz untergebracht waren, beobachteten den Start auf Fernsehschirmen oder durch Spezialfenster von Armesdicke.


  Die Raumschiffe erhoben sich fast zugleich, langsam zuerst, dann schneller, bis sie heulend und so blitzschnell, daß das Auge ihnen kaum zu folgen vermochte, in den wolkenlosen Himmel stiegen. Im Bruchteil von Sekunden waren sie den Blicken der Menschen entschwunden.


  Das klassische Rennen „Rund um die Welt“ hatte begonnen.


  Um zwölf Uhr waren die Schiffe gestartet, um 12 Uhr 07 erschien das Gesicht Frank Nielsens, des bekanntesten Sportreporters, auf dem Bildschirm und ersetzte die heulenden und fauchenden Ungetüme, die am Himmelszelt dahinjagten.


  „Es sieht ganz so aus, als sollte der diesjährige Wettbewerb das Rennen aller Rennen werden“, klang die sympathische Stimme Nielsens an die Ohren der Hörer. „Alle sechsundfünfzig Konkurrenten hatten bei dieser siebenundzwanzigsten Austragung des berühmten Rennens einen sehr schnellen Start, wobei sie ein günstiger Wind unterstützte, der sie noch vor dem Erreichen der Dreißigmeilenhöhe auf Ostkurs trieb. Ein wolkenloser Himmel erlaubte gute Beobachtung von der Erde aus; Millionen Menschen, mit Ferngläsern und anderen Hilfsmitteln bewaffnet, konnten den Start in allen Einzelheiten verfolgen.“


  „Zum Teufel mit ihm!“ knurrte Thornton McAllister und schmetterte die Rechte an die Armlehne des weichen Sessels, in dem er neben Murcheson Platz genommen hatte. „Wir wollen das Rennen sehen. Wo sind die Schiffe? Wie liegt mein Junge?“


  „Sie sind im Augenblick zu weit über dem Atlantik“, erklärte Murcheson beruhigend. „Der nächste Kontrollpunkt, von dem aus sie aufgenommen werden können, ist Madrid.“


  McAllister starrte ihn entgeistert an. „Wollen Sie damit sagen, daß keine Begleitschiffe da sind, durch die Bilder vom Rennen übertragen werden?“


  „Nicht für die Allgemeinheit“, erwiderte Murcheson. „Die von den Begleitschiffen gemachten Aufnahmen sind eine interne Angelegenheit der Rennleitung und sollen der Forschung und Weiterentwicklung dienen.“


  Das Gesicht auf dem Bildschirm verblaßte, langsam schälten sich die Umrisse einer Anzahl von Raumschiffen heraus, die wie verfrühte Sterne am späten Nachmittagshimmel über Spanien dahinjagten.


  „Nummer einhundertneunundzwanzig, ,Himmelsreiter’, das Schiff Bert Schauns, führt mit einem Vorsprung von zweihundert Meilen“, sagte die leidenschaftslose Stimme des Sprechers. „An zweiter Stelle liegt die Nummer zweiundsiebzig, der ,Blitz’, das Schiff Baylor Evans.“


  McAllister sprang auf. „Wo ist die ,Mac IV?’“ schrie er.


  Als hätte der Sprecher seine Frage vernommen, sagte er: „Evans führt vor der Nummer dreißig, der ,Mac IV, dem Schiff Roger McAllisters, mit drei Meilen. Hinter McAllister liegen drei weitere Schiffe, jeweils nur durch einen geringen Abstand voneinander getrennt.“


  


  *


  


  Bert Schaun schaltete das Suchgerät ein. Es war Nacht, aber der matt schimmernde Schirm zeigte ihm, daß die Erde dort war, wo sie hingehörte, und daß keiner der Konkurrenten in Sichtweite hinter ihm war. Vor langer Zeit hatte er den Kontrollpunkt Madrid passiert. Ein großes blaues Dreieck hatte ihm die neue Richtung gewiesen, und der leuchtende rote Punkt im Dreieck hatte ihm bestätigt, was er schon wußte: daß er im Rennen mit weitem Abstand führte. Schnell waren die anderen Kontrollpunkte unter ihm dahingeflogen: Start Punkt zwölf Uhr in New York, Madrid 12 Uhr 16, Suez 12 Uhr 28, Cocos 12 Uhr 40. Er versuchte zu schätzen, wie weit der nächste Konkurrent zurücklag. Nächster Kontrollpunkt war Melbourne, Ankunft gegen 12 Uhr 50. Er konnte es sich erlauben, ein wenig zu entspannen. Bevor er es tat, ließ er den Blick schnell über die Instrumente gleiten. Betriebsstoff in Ordnung. Die Batterien des Düsenreaktors erlaubten ihm, die Erde ein halbes dutzendmal zu umrunden. Die Geschwindigkeit lag nahe bei 5,3 Meilen pro Sekunde. Er blickte durch das Infraskop hinab, sah die Erde langsam unter sich hinweggleiten. Australien!


  Bert lächelte. Trotz seiner langen Erfahrung als Raumpilot konnte er sich nur schwer damit abfinden, daß er die Nase seines Schiffes der Erde entgegengerichtet halten mußte, wenn er nicht in die Unendlichkeit des Weltraums davonschießen wollte. Er erinnerte sich an andere Rennen, andere Piloten. Einige von ihnen mußten den Verstand verloren haben, wenn sie plötzlich ihre Schiffe aufrichteten und die Geschwindigkeit bis zu 7,1 Meilen steigerten. Ehe sie sich versahen, waren sie auf dem Weg in die Unendlichkeit. Einige mögen noch immer im Weltraum kreisen, überlegte Bert. Es sei denn, etwas unterbräche ihre Fahrt. Ein Meteor, zum Beispiel. Oder der Mond. Wahrscheinlich würden sie nie hinter den Asteroidengürtel gelangen. Jedenfalls nicht in den hochgezüchteten Raumschiffen, die für Rennen benutzt wurden. Alles sprach dafür, daß sie Hungers starben oder aus Mangel an Sauerstoff. Das eine war nicht besser als das andere.


  Er blickte auf den Geschwindigkeitsmesser. Die Nadel zitterte leise unterhalb der 5,3-Marke. Er bewegte den Hebel eine Winzigkeit weiter, bis die Nadel jenseits der 5,3 stehenblieb. Ein rotes Blinkzeichen flammte auf. Bert legte das Schiff auf einen Neigungswinkel von neunundzwanzig Grad. Das Blinken wurde schwächer, erlosch ganz. Er blickte auf die Uhr, es war 12 Uhr 48. Das halbe Rennen lag hinter ihm! Noch einmal die gleiche Zeit, der Durchbruch ins Sonnenlicht, dann würde er mit röhrendem Fauchen landen und den Preis in Höhe von 100 000 Dollar kassieren!


  Er bedauerte McAllister. Er wußte, daß Roger viel Geld seines Vaters in den Bau seines Schiffes gesteckt hatte und mit dem Sieg rechnete. Aber Geld allein machte noch keinen Sieger. Man mußte über Erfahrung verfügen. Da half es auch nichts, daß der alte McAllister jährlich die Internationale Vereinigung für Düsenrennen mit erheblichen Beiträgen unterstützte. Sie dienerten vor ihm, aber hinter seinem Rücken lachten sie ihn aus. Das alles waren Dinge, die Bert nicht gefielen.


  


  *


  


  McAllisters Hände umkrampften die Lehne des Sessels, während er den Blick nicht von dem Fernsehschirm ließ. Winzige leuchtende Punkte jagten über die mattschimmernde Fläche, ein einzelner zuerst, dem in weitem Abstand ein anderer folgte, dann kam eine ganze Gruppe, und es sah aus, als tummelten sich zahlreiche Leuchtkäfer am nächtlichen Himmel.


  „Die Konkurrenten befinden sich im Augenblick über Westaustralien“, verkündete die leidenschaftslose Stimme des Ansagers. „In Führung liegt Nummer einhundertneunundzwanzig, der ,Himmelsreiter’ Bert Schauns, der die Führung seit Beginn des Rennens innehat …“


  „Verdammt, verdammt!“ zischte McAllister und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „… aber Nummer zweiundsiebzig, der ,Blitz’ Baylor Evans, ist inzwischen von Nummer dreißig, Roger McAllisters ,Mac IV, überholt worden. Der Vorsprung McAllisters vor dem ,Blitz’ beträgt bereits gute hundert Meilen, und es hat den Anschein, als gewinne McAllister an den Führenden langsam Anschluß …“


  


  *


  


  Bert sah den Kontrollpunkt Melbourne dreißig Meilen unter sich, ein grünes Dreieck, das einer nächtlichen Sternengruppe glich. Ein rotes Licht flammte in regelmäßigen Abständen inmitten des grünen Dreiecks auf. Er lag also weiterhin in Führung. Er korrigierte die Flugrichtung und begann leise zu summen. Er würde siegen, wenn nichts Außergewöhnliches sich ereignete. Noch lag der lange Flug über den Pazifik vor ihm, und eine Kursabweichung von einem einzigen Grad konnte dazu führen, daß einer der winzigen Kontrollpunkte auf Fidschi, Samoa oder Hawaii verfehlt wurde. Der nächste größere Kontrollpunkt war erst wieder San Francisco. Es war 3 Uhr 50 morgens in Melbourne. Wann würde er das Tageslicht erblicken? Früh genug, um Fidschi zu erkennen? Kaum. Sicher aber, bevor er Hawaii erreichte.


  Er legte den Hebel um, der die Markierungsraketen abfeuerte. Man mußte den Millionen Menschen, die gebannt auf die Schirme starrten, ein kleines Schauspiel bieten. Er stellte den Rückblickschirm scharf ein. Wenn die Konkurrenten nicht allzuweit zurücklagen und ebenfalls ihre Markierungsraketen abfeuerten, würde er sie sehen.


  Da waren sie! Zwei weiße, flammende Striche auf dem Schirm! Verdammt, so nahe! Wer konnte es sein? Er blickte auf den Geschwindigkeitsanzeiger. Etwas über 5,4 war die Geschwindigkeit des „Himmelsreiters“. Wer immer ihm auf den Fersen saß, mußte diese Geschwindigkeit überschritten haben. Ein verdammt gefährliches Manöver! Nahe der 6 mußte die Nase des Schiffes angehoben werden, und ein einziges unregelmäßiges Arbeiten der Reaktoren konnte das Schiff über die Vierzigmeilenzone hinausbringen. Dort draußen war es kalt. Darum war das Rennen in die Zone zwischen dreißig und vierzig Meilen verlegt worden, wo es immer noch genügend Luftmoleküle gab, um das Schiff und seinen Piloten zu erwärmen. Wer die Grenze überschritt, würde von der Kälte gezwungen werden, die Rückstoßaggregate einzuschalten, um Höhe zu verlieren. Und damit gab er seine Chancen auf, das Rennen als Sieger zu beenden, denn der Geschwindigkeitsverlust war nicht wieder aufzuholen.


  Bert zuckte die Achseln. Wenn sein Konkurrent es darauf ankommen lassen wollte, so war das seine Sache. Er regulierte die Geschwindigkeit, bis die Nadel auf der 5,5-Marke zitterte. Er war fest entschlossen, nicht über diese Geschwindigkeit hinauszugehen, auch dann nicht, wenn der andere Pilot neben ihm auftauchen sollte.


  Jetzt erkannte er das verfolgende Schiff, einen dunklen Punkt im helleren Hof der Markierungsraketen. Der Punkt wuchs. Und dann sah Bert etwas, was ihm nicht gefiel. Die Farbe des Rückstrahls wechselte; sie war nicht mehr von sattem, gesundem Gelb, ein Schimmer grelles Weiß mischte sich darin.


  Er schüttelte den Kopf. So kann man nicht mit einem Düsenreaktor umgehen, dachte er. Aber der Pilot hinter ihm tat es!


  Als das Schiff die ganze Breite des Schirmes füllte, schaltete er das Gerät ab und schwang seinen Sitz herum, so daß er durch das Rückfenster blicken konnte.


  Da war der Verfolger! Langsam kam er näher, setzte zur Überholung an. Der Rückstrahl war von hellstem, grellem Weiß. Nur weiter, du Narr! dachte Bert. Steigere die Geschwindigkeit auf 6! Es kann mich nicht rühren. Aber du wirst nie das Ziel erreichen!


  Er schwang den Sessel wieder herum, als das Schiff durch das Rückfenster nicht mehr zu erkennen war. Er wandte den Kopf und sah den Verfolger, die Nase des Schiffes erdwärts gerichtet und ausÜberhöhung seitlich auf den „Himmelsreiter“ zustürzend. Es war die „Mac IV“, kein Zweifel. Sie war schon so nahe, daß Bert in die erleuchtete Kanzel blicken konnte. Er erkannte das Gesicht Rogers, sah, wie es sich vorreckte.


  Was war mit McAllister los? War ihm der Sieg nicht genug?


  Blitzschnell schaltete Bert die Rückstoßdüsen ein. Eine Verwünschung kam über seine Lippen. Er wußte, daß Roger McAllister mit dieser Reaktion gerechnet hatte. Der plötzliche Geschwindigkeitsverlust warf ihn vornüber, tief schnitten die Haltegurte in seine Schultern. Er reckte den Hals und sah die „Mac IV“ noch immer auf sich zukommen. Er biß die Zähne zusammen und hoffte, daß Roger ihn verfehlen würde.


  Metall kreischte, der „Himmelsreiter“ erbebte unter dem Zusammenprall. Die „Mac IV“ schnellte davon wie eine Kugel, die auf eine gewölbte Fläche trifft.


  ,Ruhe – Ruhe!’ sagte sich Bert und legte den Hauptschalter um, der alle Geräte außer Betrieb setzte. Nach dem ständigen Dröhnen der Aggregate war die Stille fast unerträglich, während er gespannt lauschte, um das verräterische Eindringen von Luft zu hören. Nichts geschah. Wo war McAllister, was tat er, nachdem sein heimtückischer Anschlag gelungen schien?


  Ein schwacher rötlicher Schein erfüllte die Kanzel des anderen Schiffes. Roger McAllister arbeitete verzweifelt am Instrumentenbrett, aber Bert wußte, daß es zu spät war. Er mußte dafür sorgen, daß er schnellstens aus der Nähe des anderen Schiffes kam. Er stieß den Beschleunigungshebel vor, die Aggregate begannen sofort zu arbeiten. Wie der Blitz schoß der „Himmelsreiter“ davon. Aus den Augenwinkeln nahm Bert den grellen Blitz wahr, der das Schiff McAllisters in einer gewaltigen Detonation zerriß.


  


  *


  


  Thornton McAllister war ohnmächtig im Sessel zusammengesunken. Sie spritzten ihm Wasser ins Gesicht, bis er die Augen öffnete.


  „Er hat ihn getötet!“ stammelte McAllister. „Er ist rückwärts in die ,Mac IV gejagt, um Roger außer Gefecht zu setzen. Er hat ihn gerammt, er hat ihn umgebracht …!“


  Auf dem Bildschirm erschien das unbewegte Gesicht Frank Nielsens. „Wieder hat sich eine Tragödie am Himmel abgespielt. Auch das siebenundzwanzigste Rennen hat sein Opfer gefordert. Nur fünfundfünfzig Konkurrenten sind noch auf der Strecke, wenngleich über den Ausgang des Rennens kaum noch Zweifel bestehen dürften …“


  


  *


  


  In der Bar verstummten alle Gespräche, als der Ansager sieh im Lautsprecher räusperte.


  „Achtung, Achtung, wir geben das Resultat des Rennens bekannt! Gewinner des diesjährigen Rennens „Rund um die Welt“ ist das Schiff Nummer zweiundsiebzig, ,Blitz’, gesteuert von Baylor Evans. ‚Himmelsreiter’, Pilot Bert Schaun, wurde disqualifiziert. Den zweiten Platz belegte …“


  Bert sprang auf. „Das ist unmöglich!“, sagte er heiser. „Wie kann man mich disqualifizieren, wie mich um den Sieg bringen? Niemand hat mich gefragt, was sich abgespielt hat. Warum nicht?“


  Betretenes Schweigen herrschte um ihn.


  „McAllister wollte mich rammen. Ich bremste, um den Zusammenstoß zu vermeiden. Welcher Narr hat diese wahnsinnige Entscheidung getroffen?“


  Murcheson blickte ihn kühl an. „Haben Sie getrunken?“


  „Gewiß habe ich getrunken. Was täten Sie, wenn jemand Sie um hunderttausend Dollar brächte, die Ihnen zustehen?“


  „Sie sind erledigt, Bert“, sagte Murcheson. „Sie werden nie wieder zu einem Rennen zugelassen werden. Egal, was geschehen ist, der Zweifel bleibt und bricht Ihnen das Genick. Sie haben selbst Ihre Karriere ruiniert.“


  „Kein Rennen mehr für mich?“ fragte Bert ungläubig. „Habe ich dazu jahrelang gearbeitet? Was soll ich sonst tun? Die Hände in den Schoß legen?“


  „Sie werden genug zu tun haben, wenn Sie vor Gericht erscheinen“, erklärte Murcheson unbewegt. „McAllister klagt gegen Sie. Er verlangt Schadenersatz für das, was Sie seinem Sohn angetan haben. Wieviel Geld haben Sie, Bert?“


  „Warum?“


  „Weil Sie viel Geld brauchen werden. McAllister geht durch alle Instanzen, verlassen Sie sich darauf. Er ist überzeugt davon, daß Sie die ,Mac IV absichtlich gerammt haben.“


  „Zum Teufel mit McAllister! Mit beiden McAllisters!“ sagte Bert und gab dem Mixer einen Wink. „Jim, mein Spezialgetränk! Lassen Sie die Flasche gleich hier stehen.“


  


  


  3.


  


  „Ich habe mich entschlossen, Lovell“, sagte Bert am nächsten Morgen, als er Gardner traf. „Ich gehe nicht nach Los Angeles zurück.“


  „Wohin denn?“


  „Zum Mars.“


  „Zum Mars?“


  „Ja, zum Mars. Was soll ich machen? Ich habe gestern abend genug gehört. McAllister hat es fertiggebracht, die anderen davon zu überzeugen, daß ich Roger rammte und nicht umgekehrt. Ich habe keine Chance mehr auf der Erde, McAllister ist zu mächtig.“


  „Jeder, der freiwillig auf den Mars geht, ist verrückt“, erwiderte Lovell Gardner. „Fragen Sie alle, die da gewesen sind. Wüste, kalt, ewiger Wind, trocken …“ Er lachte und fügte hinzu: „Und die Stinker! Vergessen Sie die Stinker nicht!“


  „Ich glaube nicht an die Geschichte. Hört sich an, als hätte jemand dieses Schauermärchen erfunden. Auf dem Mars kann man viel Geld verdienen.“


  Gardner hob die Schultern. „Vielleicht. Obwohl ich noch keinen getroffen habe, der es geschafft hätte. Als was wollen Sie es versuchen? Als Prospektor?“


  Bert nickte. „Wo kommt der Treibstoff für die unzähligen Schiffe her? Von den Sternen. Wenn man ein gutes Lager entdeckt, ist man ein gemachter Mann.“


  Gardner lachte spöttisch. „Wenn es so wäre, würden jeden Tag Tausende zum Mars umsiedeln. Wollen Sie etwa behaupten, es sei so?“


  „Natürlich nicht. Es ist ein hartes Leben. Wochenlang in einem kleinen Schiff zu hausen, ist nicht jedermanns Sache. Hat man ein Lager gefunden, so heißt es, das Zeug zum Mars zu bringen, damit es verarbeitet werden kann. Dann geht es wieder hinaus. Aber man hat immer die Chance, auf Vorkommen zu stoßen, die so groß sind, daß man ausgesorgt hat. Es bleibt mir nichts weiter übrig, Lovell. Wenn McAllister mit seiner Klage durchkommt, bin ich für alle Zeiten erledigt. Auf dem Mars bin ich der Rechtsprechung der Erde entzogen. Komme ich mit genügend Geld zurück, brauche ich McAllister nicht mehr zu fürchten.“


  „Viel Glück, Bert“, sagte Gardner und streckte ihm die Hand entgegen. „Sie werden es gebrauchen können. Wir wissen alle, daß die Sache mit McAllister nicht ganz sauber ist. Vielleicht können Sie gleichziehen, wenn Ihr Vorhaben gelingt.“


  


  *


  


  3. Januar 2026.


  Bert wußte, daß seine Landung auf dem Mars nicht gerade erstklassig war. Der über seinem Kopf angebrachte Lautsprecher hatte es ihm bestätigt.


  „Zum Teufel, Mann, setzen Sie Ihren Schlitten endlich hin!“ hatte die Stimme geplärrt. „Oder halten Sie sich für einen Schmetterling, der ewig obenbleiben will?“


  Die „Fern“, Berts Schiff, hatte hart aufgesetzt, und die Aggregate waren automatisch verstummt.


  „Na, also“, erklang die Stimme aus dem Lautsprecher erneut. „Warum nicht gleich so. Hoffentlich vergessen Sie nicht, den Druckausgleich vorzunehmen, ehe Sie wie ein Korken aus Ihrem Schiff herausgeschleudert werden.“


  Bert hatte die notwendigen Vorbereitungen bereits getroffen. Er öffnete die Tür und stieg über die Leiter hinab. Es war kalt, und die Luft war dünn. Nach der Enge seines kleinen Schiffes erschien ihm das Landefeld von Sieben unendlich. Zwischen anderen Schiffen, die an den seitlichen Platzbegrenzungen Aufstellung genommen hatten, erkannte er eine verlassene braune Einöde, die sich bis an den Horizont zu erstrecken schien. Das war also die Marslandschaft. Nicht gerade sehr einladend. Der Himmel war von einem dunkleren Blau als auf der Erde, die Wolken waren vielfältiger gefärbt. Was die Schwerkraft anging, so fühlte er sich nicht unbehaglich; er war so lange im Weltraum gewesen, daß er die Fähigkeit verloren hatte, Vergleiche zu ziehen.


  Ein heulendes Pfeifen zu seiner Rechten ließ ihn herumfahren. Hoch am Himmel über Sieben brachen eben zwei Raumschiffe durch die Wolken. Zwischen ihnen spannte sich eine Kette von Gondeln. Bert wußte, daß kurz zuvor eines dieser Schiffe mit den Gondeln hinter sich seine Kreise um den Mars gezogen hatte. Das zweite Schiff war ihm entgegengeschickt worden, um beim Entladen der Gondeln zu helfen, die mit Uranerz gefüllt waren.


  Jenseits der Gebäude, die das Landefeld säumten, erkannte Bert andere braune Bauten, Schornsteine, helle Schächte und ein Netzwerk blitzender Rohre. Zwischen diesen Gebäuden würden die Schiffe landen, die Gondeln würden entladen werden, eines der Schiffe würde bald wieder starten und sich mit leeren Gondeln aus der Kreisbahn versehen.


  Das ist es also, sagte sich Bert. Darum hast du den „Himmelsreiter“, an dem du viele Jahre gearbeitet hast, verkauft und dafür die „Fern“ erstanden, dieses plumpe, aber stabil gebaute Arbeitsschiff. Dafür hast du Millionen von Meilen im Weltraum zurückgelegt. Bist du zufrieden, sind deine Erwartungen erfüllt?


  Mit einem Kopfschütteln gab er sich selbst die Antwort. Aber es half nichts, nun, da er hier war, mußte er versuchen, das Beste aus seiner Lage zu machen. Es hatte zehn Jahre gedauert, bis ihm derSieg (um den man ihn betrogen hatte) im „Rund um die Welt“-Rennen gelungen war. Zehn Jahre, eine verdammt lange Zeit. Vielleicht brauchte er hier oben weniger, um sein Ziel zu erreichen. Hier gab es keinen McAllister, der ihm Steine in den Weg rollen konnte.


  Als er zur Flugleitung ging, fühlte er, wie die Kälte durch seine Kleidung drang. Er zuckte die Achseln. Auch daran würde man sich gewöhnen.


  In dem kleinen Büro fand er zu seinem Erstaunen nur einen einzigen Mann, der inmitten zahlreicher quäkender und krächzender Lautsprecher saß und mit lässigen Bewegungen einen großen Kontrolltisch bediente.


  Er hob die Hand und winkte Bert zu. „Willkommen auf dem Mars, Mr. Schaun! Mein Name ist Hotchkiss. In einer Minute habe ich Zeit für Sie.“ Er führte ein paar Handgriffe aus, sprach in verschiedene Mikrophone, wandte sich dann Bert zu.


  „Sie kommen früher, als wir Sie erwarteten.“


  „Ich habe mich beeilt, das ist alles.“


  „Müssen keine schlechte Fahrt gemacht haben. Wir erwarteten Sie erst in drei Tagen.“


  „Die ,Fern’ ist ein gutes Schiff“, nickte Bert und deutete nach draußen. „Natürlich habe ich ein bißchen auf die Tube gedrückt.“


  „Setzen Sie sich doch, dort ist ein Stuhl!“


  „Danke, ich bin froh, ein wenig stehen zu können“, sagte Bert.


  Hotchkiss nickte. „Verstehe. Ging mir früher genauso. Heute bin ich auf das verdammte Ding da angewiesen.“ Er deutete auf eine Krücke, die am Schalttisch lehnte.


  Bert sah erst jetzt, daß dem anderen das rechte Bein fehlte.


  „Knapp zwei Jahre her“, erklärte Hotchkiss. „Hatte einen tollen Fund gemacht und konnte es nicht erwarten, die erste Ladung loszuwerden. Bruchlandung, die mein Bein kostete.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß Sie noch vor zwei Jahren Prospektor waren?“ fragte Bert erstaunt.


  „Genau das“, nickte Hotchkiss. „Genau auf den Tag vor zwei Jahren stand ich da, wo Sie jetzt stehen. Konnte es nicht erwarten, für die Sully Raffinerie zu arbeiten. Natürlich gab es damals dieses nette Gebäude noch nicht. War ein verdammt rauhes Leben. Aber es machte mir nichts aus. War verrückt danach, hinauszukommen und das große Lager zu entdecken. Wenn ich mich heute ansehe, ich hätte ebensogut zu Hause bleiben können. Nach der Bruchlandung war ich verschuldet bis über beide Ohren. Mußte froh sein, daß sie mir schließlich einen Posten in der Gesellschaft gaben. Aus der Traum vom großen Glück. Immer wieder wird von den wenigen erzählt, die es schafften. Von den anderen, den Tausenden, die nie ans Ziel kommen, spricht man nicht. Sie haben nicht das Geld, zur Erde zurückzukehren, also verschwinden sie in den Raffinerien. Da will nämlich niemand arbeiten. Es hat sich langsam bis zur Erde heruntergesprochen. Harte Arbeit, miserable Löhne, und die Lebensverhältnisse … nun, sprechen wir nicht darüber.“


  „Das klingt ja nicht gerade ermutigend“, sagte Bert düster.


  „Kommt darauf an“, erwiderte Hotchkiss. „Es ist schwer für den, der als freier Prospektor arbeiten will. Arbeiten Sie im Vertragsverhältnis für die Sully Raffinerie, wenn man Ihnen die Chance gibt. Dann passiert es Ihnen nicht, daß Sie eines Tages bankrott dastehen und irgendeinen Job annehmen müssen, um überhaupt leben zu können.“


  „Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte, daß Sie jetzt hier hocken. Sie hatten doch Ihr eigenes Schiff, nicht wahr? Konnte es denn nicht repariert werden?“


  „Dazu gehört Geld, und das hatte ich nicht. Außerdem hatte mir die Gesellschaft schon ein Darlehen vorgestreckt, für das ich das Schiff verpfändete. Dann kam eins zum anderen. Heute gehört das Schiff der Gesellschaft. Es ist nicht das einzige, das diesen Weg ging.“


  „Können Sie es nicht zurückkaufen?“


  Hotchkiss schüttelte den Kopf. „Die Gesellschaft verkauft nicht, was sie einmal erworben hat. Außerdem – Prospektoren gibt es wie Sand am Meer, aber keine Leute, die für die Gesellschaft arbeiten wollen, sei es als Arbeiter in der Raffinerie oder als Mechaniker in den Werkstätten. Der Mangel an Arbeitskräften ist katastrophal. Kein Wunder, daß die Gesellschaft zu jedem Mittel greift, um Leute zu bekommen.“


  „Danke für den Tip“, sagte Bert. „Ich werde mich in acht nehmen. Wenn ich recht gehört habe, soll ich mich bei einem Mann namens Lern Osborne melden. Wo finde ich ihn?“


  „Drüben im Hauptgebäude mit der Nummer eins. Aber Sie können jetzt noch nicht zu ihm. Zuerst müssen Sie sich bei Babcock melden.“


  „Babcock? Wer ist das?“


  „Der Mann, der alle Neuankömmlinge begrüßt. Er kommt jeweils von Vier herübergeflogen. In Vier hat die Schlenker-Kompanie ihren Sitz und Babcock sein Büro. Vergessen Sie nicht, daß Sie ein paar Tage zu früh eingetroffen sind, andernfalls hätte Babcock Sie hier erwartet. Ich habe ihm Ihre Ankunft gemeldet, er wird gleich hier ;ein.“


  „Was habe ich mit Babcock zu tun?“ fragte Bert unwillig.


  „Babcock ist für die Sicherheit auf dem Mars verantwortlich. Er verfügt über eine kleine Polizeistreitmacht. Jeder Neuankömmling muß überprüft werden. Babcock arbeitet eng mit den Raffinerien zusammen.“ Er bemerkte den Unwillen in Berts Miene und fügte hastig hinzu: „Sie haben nichts zu befürchten. Zum Mars zugelassen zu werden, ist nicht schwer. Die Schwierigkeiten beginnen erst, wenn ihn jemand wieder verlassen will.“ Er sah nach der Uhr. „Babcock dürfte bereits unterwegs sein. In spätestens einer Stunde ist er hier.“


  „Wo kann ich inzwischen etwas trinken?“ fragte Bert.


  „Bei Emma Klein, Gebäude neunundzwanzig. Aber es wäre besser, Sie warteten erst auf Babcock.“


  „Wollen Sie mir erzählen, ich müßte erst überprüft werden, um meinen Durst stillen zu können?“


  „Mr. Babcock dürfte es nicht schätzen, Sie nicht anzutreffen.“


  „Sie können ihm ja sagen, wo ich zu finden bin.“


  


  *


  


  Emma Klein war blauäugig und trug das schwarze Haar straff zurückgekämmt. Sie war keine ausgesprochene Schönheit, aber Bert fühlte sich durch ihr freundliches Wesen sofort angezogen.


  „Einen Bourbon, bitte“, sagte er, an die Bar tretend. „Falls es dergleichen auf dem Mars gibt.“


  „Gibt es“, nickte sie. „Ich habe Sie noch nicht hier gesehen.“


  „Ich komme gerade von der Flugleitung. Neuer Zugang. Wunderte mich schon, wo die Leute alle stecken. Nun weiß ich es.“ Er warf einen Blick auf die Männer, die an den Tischen ringsum saßen.


  „Sie sind eben von der Schicht gekommen“, erklärte Emma, und Bert verstand die Müdigkeit, von der die Gesichter der Männer gezeichnet waren. „In den ersten Tagen wird es Ihnen nicht anders gehen. Der Unterschied im Luftdruck wird Ihnen zu schaffen machen.“


  Eine Gestalt schob sich auf den Stuhl neben Bert. „Sie kommen also von der Erde?“


  Bert nickte und stellte sich vor.


  „Mein Name ist Sam Streeper“, sagte der andere. „Ich hörte, wie Sie zu Emma sagten, Sie seien gerade heraufgekommen. Was tut sich unten? Wie ist das ,Rund um die Welt’ dieses Jahr ausgegangen?“


  Berts Augen wurden schmal. „Warum fragen Sie danach?“


  „Es interessiert mich. Habe Start und Landung ein paarmal auf dem Simmonsfeld miterlebt. Haben Sie es dieses Jahr gesehen?“


  „Ja“, nickte Bert. „Es war ein schönes Rennen.“


  „Hörte, es sei jemand dabei ums Leben gekommen. Stimmt es, daß Sie noch nicht überprüft und zugelassen sind?“


  „Allerdings. Der Mann auf der Flugleitung sagte mir, daß ich warten sollte, aber ich wurde durstig.“


  „Schon jetzt? Wird Ihnen in Zukunft immer so gehen. Ist das einzige, womit Sie hier fest rechnen können – immer eine durstige Kehle zu haben.“ Er beobachtete, wie Emma sein Glas erneut füllte. „Ahnen Sie, warum Sie warten sollten?“


  „Babcocks wegen. Routinevorschrift.“


  „Glauben Sie weiter daran. In Wahrheit sollten Sie mit niemandem sprechen, damit Sie nicht zu früh erfahren, wie lustig die Verhältnisse hier oben sind.“


  „Hotchkiss scheint sich selbst nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen.“


  Sam nickte. „Da haben Sie recht. Aber es stimmt, was ich sagte. Man wollte Sie erst festnageln. Netter kleiner Vertrag, verstehen Sie? Sie brauchen bloß Ihren Namen auf die punktierte Linie zu setzen. Danach sind Sie den Leuten völlig gleichgültig.“


  „Sie meinen die Raffinerien?“


  „Wen sonst? Fallen Sie nicht darauf herein. Versuchen Sie, selbständig zu bleiben. Wenn es schiefgeht, können Sie noch immer in der Raffinerie arbeiten. Da enden fast alle, die Pech hatten oder mit ihrem Geld nicht umzugehen wußten.“


  „Sind Sie etwa auch ein verkrachter Prospektor wie Hotchkiss?“


  „Unsinn. Ich arbeite in der Raffinerie, habe nie etwas anderes getan. Bedauere nur, daß ich überhaupt auf diese Schnapsidee kam.“


  „Was haben Sie auf der Erde gemacht?“


  „Mechaniker. Raumschiffspezialist. Hier oben bin ich für die Instandhaltung der Raffineriemaschinen verantwortlich. Nichts für mich, wenn ich ehrlich sein soll. Es geht nichts über die Arbeit an Raumschiffen.“


  „Warum satteln Sie nicht um? Es gibt doch genug Raumschiffe hier.“


  „Und wer soll mich dann in der Raffinerie ersetzen? So einfach ist die Sache nicht.“


  „Klingt nicht gerade, als seien Sie gern hier oben.“


  „Wer ist das schon?“ Streeper leerte sein Glas und wandte Bert das Gesicht voll zu. „Wollen Sie einen Rat? Kehren Sie um und machen Sie, daß Sie zur Erde zurückkommen, solange Sie es noch können. Kein Leben auf dem Mars für Menschen. Sie sollten ihn den Stinkern zurückgeben.“


  „Den Stinkern? Habe von ihnen gehört.“


  „Wer hat das nicht? Jeder will sie sehen, sobald er gelandet ist. Keiner ahnt, wie selten sie geworden sind, seit wir den Mars übernommen haben. Ich selbst habe nur einen einzigen gesehen, aber den Gestank werde ich mein Leben lang nicht vergessen.“


  „Wie sehen sie aus?“ wollte Bert wissen. „Natürlich kenne ich Zeichnungen und Bilder von ihnen, aber danach kann man sich kein Urteil bilden.“


  „Wenn es nicht allzu hell ist, erkennen Sie keinen großen Unterschied zwischen den Stinkern und uns“, sagte Sam. „Abgesehen davon, daß sie kleiner als die Menschen sind. Der eine, den ich sah, wurde in Sieben gefangengenommen und getötet …“


  Bert runzelte die Stirn. „Ich finde, das war nicht sehr anständig“, sagte er unwillig. „Warum mußten sie ihn in die Stadt schleppen und umbringen?“


  Sam hob die Schultern. „Sie fragen mich zuviel. Vielleicht liegt es daran, daß auf dem Mars nicht gerade die besten Menschen leben.“ Er gab Emma einen Wink, sein Glas nachzufüllen. „Noch ein Jahr, dann habe ich’s hinter mir. Mann, dann nichts wie rein in den nächsten Frachter und nach Hause. Bin schon viel zu lange hier oben gewesen.“


  „Denken alle anderen so wie Sie?“


  „Die meisten. Die Arbeitsverhältnisse sind zu verschieden von denen auf der Erde. Immer hockt man in der Nähe seines Arbeitsplatzes, und die Bezahlung könnte auch besser sein. Allmählich stumpft man ab. Was übrigbleibt, ist das hier – Alkohol. Die meisten vertrinken ihren ganzen Lohn. So kommt das Geld wieder zu den Raffinerien zurück, die natürlich an allen Lokalen beteiligt sind, weil sie den Nachschub heranschaffen. Was soll man sonst machen als trinken? Immer dieselben Gesichter, keine Frauen, von den wenigen Prospektorfrauen abgesehen.“


  Er beugte sich näher. „Emma gehörte dazu. Ihr Mann wurde vor sechs Monaten getötet. Ich begreife nicht, warum die hier weiterarbeitet, anstatt zur Erde zurückzukehren.“


  „Sie arbeitet nur hier? Die Bar gehört ihr nicht?“


  „Hier oben gehört alles den Raffinerien. Niemand hat Geld genug, etwas anzufangen, die erfolgreichen Prospektoren ausgenommen. Und die können, wenn sie genug haben, nicht schnell genug auf die Erde kommen.“


  Er wartete, bis Emma sich entfernt hatte, und fuhr leiser fort:


  „Komische Sache mit Emma. Jeder weiß, daß sie Geld genug hat. Ihr Mann gehörte zu den Glücklichen, der ein gutes Lager entdeckte, bevor er starb. Ein zu gutes Lager vielleicht. Man sagt, es habe der Raffinerie nicht gefallen, und sie fanden einen Dreh, es ihm abzujagen.“


  „Ein Gerücht, nicht wahr? Oder mehr?“


  Sam hob die Schultern. „Warten Sie ab, was Sie zu hören bekommen. Sie reden immer wieder darüber. Nach allem, was ich weiß, wollte Klein drei Monate draußen bleiben – eineinhalb Monate für die Hinfahrt, ebensolange für den Rückweg. Niemand sah ihn wieder. Es heißt, Sullys Leute enterten draußen sein Schiff, beschädigten die Steuerung und schickten das Schiff auf den Weg in die Unendlichkeit. Er schwirrt also noch immer durch den Weltraum. Ist natürlich längst tot.“


  „Beweise?“ fragte Bert mit schmalen Lippen.


  „Wie wollen Sie so etwas beweisen? Sprechen wir uns in einigen Monaten wieder. Dann werden Sie nicht mehr daran zweifeln.“ Streeper blickte auf, als fiele ihm plötzlich etwas ein. „Sagten Sie nicht, Ihr Name sei Schaun? Hieß so nicht einer der Teilnehmer am diesjährigen ,Rund um die Welt’-Rennen?“


  Bert nickte.


  „Waren Sie das zufällig?“


  „Nein, mein Großvater. Vergessen Sie es.“


  Sam stand langsam auf. „Verstehe, verstehe. Muß gehen. Wir sehen uns wieder, Schaun.“ Er zahlte und ging. Bert schob Emma das leere Glas hin. Sie füllte es.


  „Das dritte, wenn ich richtig gezählt habe.“


  „Stimmt. Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen.“


  „Sie sprechen doch mit mir.“


  „Nicht so. Unter vier Augen“, sagte Bert. „Ich heiße Bert Schaun.“


  „Worüber wollen Sie mit mir sprechen?“


  „Ich bin noch nicht ganz klar darüber.“


  Ihre Blicke gingen über seine Schulter hinweg. „Da ist gerade jemand gekommen, der mit Ihnen sprechen will, Mr. Schaun.“


  Bert wandte sich um und musterte den breitschultrigen blonden Mann, der eben zur Tür hereingekommen war.


  „Das ist Steve Babcock“, sagte Emma Klein.


  Babcock kam mit langen Schritten an die Bar. „Sie müssen Bert Schaun sein“, sagte er. „Sie sind der einzige Unbekannte hier drin.“


  Bert nahm die Hand, die der andere ihm entgegenstreckte.


  „Tut mir leid, daß Sie warten mußten“, fuhr Babcock fort. „Ich wußte nicht, daß Sie so früh kommen würden. Trinken Sie ein Glas?“


  „Danke, gern.“


  „Sie haben sich lange nicht sehen lassen, Steve“, sagte Emma, als sie die Gläser auf den Tisch stellte. „Gibt es in Vier nettere Frauen als hier?“


  „Unsinn“, grinste Steve. „Ich hatte zu tun, das ist die Erklärung. Und ich muß zurück, sobald ich Schaun eingewiesen habe.“ Er hob sein Glas. „Viel Glück, Schaun!“


  „Ich werde es brauchen, wie ich hörte“, erwiderte Bert.


  Steves Grinsen wurde breiter, aber seine Augen waren kalt. „Nicht jeder liebt es hier oben, Schaun. Ich mache eine Ausnahme. Man muß ein bißchen Glück haben, wenn man im Weltraum bestehen will. Ich habe Ihr Schiff auf dem Abstellplatz gesehen. Ich glaube, Sie haben eine gute Chance. Man kann vom Schiff auf seinen Besitzer schließen. Übrigens, die Überprüfung, von der Hotchkiss sprach, ist eine reine Formalität. Ich muß Ihr Schiff registrieren, wenn Sie hier arbeiten wollen. Dann kommt die körperliche Untersuchung, ebenfalls eine Formalität. Danach sprechen wir mit Mr. Osborne.“


  „Wir? Ich kann allein mit ihm sprechen.“


  „Ich bringe alle Neuankömmlinge zu ihm. Außerdem muß ich vermerken, wie Sie abschließen.“


  „Dann wissen Sie also über jeden einzelnen Bescheid? Muß keine leichte Aufgabe sein.“


  „Dafür werde ich bezahlt. Es sind etwa fünftausend Leute, um die ich mich kümmere.“


  „Wie ich gerade hörte, ist Mrs. Kleins Mann draußen umgekommen“, sagte Bert, den anderen aufmerksam beobachtend.


  Babcock hob leicht die Schultern. „Er war ein guter Mann. Nicht der erste, der draußen blieb, und wahrscheinlich auch nicht der letzte. Ist immer ein Risiko. Wenn etwas passiert, ist niemand da, der Ihnen zu Hilfe kommt. Wie haben Sie davon erfahren? Hat Emma es Ihnen erzählt?“


  „Nein, jemand an der Bar.“


  „Wer war es?“ Die blauen Augen blickten kalt und forschend.


  „Kann mich nicht an den Namen erinnern.“


  „Hm. Es gehen viele Gerüchte über Hank Klein um, Gerüchte, die mir nicht gefallen. Offiziell ist nur, daß er nicht zurückkam. Wir nahmen an, daß wir sein beschädigtes Schiff eines Tages entdecken würden. Bis jetzt haben wir keine Spur von ihm gefunden.“


  Bert hatte nun zwei Versionen über Kleins Tod. „Der Mann erzählte noch mehr“, sagte er ruhig. „Sprach von einem Stinker, der hier in Sieben umgebracht wurde.“


  „Stimmt“, nickte Babcock. „Es ist tatsächlich passiert. Sie hätten es nicht tun sollen. Unser Motto ist ,Leben und leben lassen’. Aber Sie wissen, wie es ist, wenn die Menge aufgeputscht ist. Und die Stinker haben ihren Namen nicht umsonst. Dazu war ziemlich viel getrunken worden – so ist es eben geschehen.“


  „Wissen Sie, wer es tat?“


  „Ich hätte die zwei oder drei Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen können“, sagte Babcock. „aber das hätte bedeutet, daß ein paar Leute am nächsten Tage nicht zur Arbeit erschienen wären. Und das ist eine Sache, die wir uns bei dem chronischen Kräftemangel nicht leisten können. Der Fall wird den Stinkern jedenfalls als Warnung dienen und sie abhalten, sich unserem Gelände zu nähern.“


  „Sie scheinen nicht viel von ihnen zu halten?“


  Babcock musterte Bert amüsiert. „Niemand hält etwas von ihnen. Warten Sie ab, bis Sie den ersten getroffen haben. Dann denken Sie anders darüber.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Gehen wir. Ich muß bald nach Vier zurück.“


  


  *


  


  Lern Osborne erhob sich hinter seinem Schreibtisch und drückte Berts Hand. „Freut mich, Sie hier zu sehen, Schaun. Setzen Sie sich! Hatten Sie eine gute Fahrt?“


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern durchflog die Papiere, die Babcock ihm gab.


  „Sie haben ein gutes Schiff, wie ich sehe. Freut mich, Schaun.“


  „Hat mich viel Geld gekostet.“


  „Und tadellos in Schuß“, fügte Babcock hinzu.


  „Dann scheint ja alles in Ordnung zu sein“, nickte Osborne. „Von mir aus können Sie für Sully zu arbeiten beginnen. Wären nur noch die Einzelheiten zu regeln.“ Er zog ein Schubfach auf und entnahm ihm einen Bogen. „Ein gutes Schiff wie das Ihre hat Anspruch auf gutes Suchgelände. Für jede Tonne Erz, die Sie bringen, bekommen Sie fünf Dollar, dazu täglich fünfzehn Dollar Bewegungsgeld.“


  Plötzlich begriff Bert, warum Babcock ihn zu Osborne geschleppt hatte.


  „Ich glaube, wir reden aneinander vorbei, Mr. Osborne“, sagte er ruhig. „Es stimmt, daß ich zum Mars kam, um Uranerz heranzuschaffen. Aber auf eigene Rechnung, nicht für eine Gesellschaft.“


  „Sie haben doch schon auf der Erde Vertrag mit Sully gemacht.“


  „Einen Vertrag, in dem ich mich bereit erkläre, mein Erz an Sully zu verkaufen.“


  „Ich nahm an, Sie wollten direkt im Auftrag Sullys arbeiten“, sagte Osborne unwillig. „Ich kann Ihnen dazu nur raten, Schaun, Auf diese Weise sind Ihnen Unterkunft und Mahlzeiten sicher für die Zeit, die Sie sich im Hafen befinden, es wird Ihnen beim Entladen geholfen, Ihr Schiff erhält die nötige Wartung, alles, ohne daß Ihnen dafür etwas berechnet wird.“


  „Es ist nicht meine Sache, aber ich rate Ihnen, sich für Sully zu verpflichten“, sagte Babcock. „Dann können Sie sich die Zeit ersparen, die sonst für die Suche draufgeht. Alles, was Ihnen zu tun bleibt, ist, die Gondeln zu beladen und herzubringen. Je mehr Sie bringen, umso größer Ihr Verdienst. Einfache Sache, nicht wahr?“


  „Ich ziehe vor, meine Lager selbst zu entdecken“, sagte Bert.


  „In diesem Falle tragen Sie das Risiko“, erwiderte Osborne. „Unter Umständen fahren Sie schlecht dabei. Der Gürtel ist riesig, auf vielen Asteroiden hat das Gestein nicht die Spur von Uran.“


  „Dann wundert es mich, daß Sie noch nicht arbeitslos sind“, sagte Bert trocken.


  Osborne lachte. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich behaupte nicht, daß es kein Uran gibt. Ich sage nur, daß es sehr schwer ist, ein ergiebiges Lager zu finden.“


  „Jeder, der von der Erde kommt, will als Prospektor tätig sein“, fuhr Babcock fort. „Die meisten sind finanziell am Ende, bevor sie ein Vorkommen entdeckt haben. Dann sind Wochen und Monate umsonst vertan. Darum sehen die Gesellschaften es lieber, daß das Erz herangebracht wird, das bereits vorhanden ist.“


  „Zu fünf Dollar pro Tonne?“ fragte Bert spöttisch. „Übrigens, Mr. Osborne, Erdtonnen oder Marstonnen?“


  Osborne schien gekränkt. „Marstonnen, natürlich. Wofür halten Sie uns?“


  „Ich wollte nur klar sehen, das ist alles. Gibt es denn keine freien Prospektoren mehr? Arbeitet alles für die Gesellschaften?“


  Osborne stand auf und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. „Wir brauchen keine Prospektoren, Schaun. Immer wieder geben wir unsere Warnung zur Erde hinab. Trotzdem kommen immer neue Glücksritter. Was nutzt uns das? Wir haben mehr Vorkommen, als wir ausbeuten können. Was uns fehlt, sind Arbeitskräfte, um genug Energie auf die Erde liefern zu können. Acht Gesellschaften arbeiten für dieses Ziel, und wir haben nicht genug Leute. Jeder will Erz suchen, niemand will es heranschaffen, das ist das Problem, mit dem wir fertig werden müssen.“


  „Fünf Dollar pro Tonne ist nicht das, was ich erwartete“, sagte Bert. „Um das zu verdienen, hätte ich auf der Erde bleiben können.“


  „Aber es ist ein fester Verdienst. Besser, als sich in den Raffinerien abzurackern, wie es die tun, die nicht auf uns hören wollten.“


  „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.“


  Osborne sandte ihm einen schiefen Blick zu. „Optimismus ist sehr schön, Schaun. Sind Sie sich darüber klar, was es Sie kostet, wenn Sie auf eigene Rechnung arbeiten?“


  „Sagen Sie es mir!“


  „Zehn Dollar für jede Übernachtung.“


  „Ich kann im Schiff schlafen.“


  „Zehn Dollar für jede Nacht, die Ihr Schiff auf dem Landefeld steht-“


  „Ich kann mein Schiff in der Kreisbahn lassen und mit einem anderen zusammen landen.“


  „Meinen Sie? Und wenn alle anderen beschäftigt sind? Wir arbeiten hier ziemlich eng zusammen.“


  „Was ich bereits bemerkt habe“, sagte Bert und nickte Babcock zu.


  „Außerdem zahlen Sie zehn Dollar für jede Gondel, und sie fassen nicht mehr als acht Tonnen Erz. Wie viele Gondeln dachten Sie auf Ihre erste Fahrt mitzunehmen?“


  „Zehn Dollar? Das grenzt ja an Diebstahl! Sie sollten sie gratis zur Verfügung stellen.“


  „Und fünfzig Dollar für jede Landehilfe“, fuhr Osborne fort. „Soviel kostet es Sie, wenn wir ein Schiff heraufschickten, das Ihnen hilft, Ihr Erz zu entladen. Sofern Sie welches gefunden haben, was nicht immer sicher ist.“


  „Das ist nicht fair!“ protestierte Bert.


  „Nicht fair? Was glauben Sie, was es uns kostet, den Betrieb hier aufrechtzuerhalten? Warum sollen Leute, die die von uns geschaffenen Annehmlichkeiten in Anspruch nehmen, nicht dafür bezahlen? Auf dem Mars wird niemandem etwas geschenkt.“


  „Schon gar nicht, wenn jemand auf eigenen Füßen stehen will“, nickte Bert bitter.


  „Arbeiten Sie für Sully, und Ihre Ausgaben sind gleich Null.“


  „Was bin ich dann? Ein besserer Mietkutscher, mehr nicht.“


  „Mit einem sicheren Job. Und fünfzehn Dollar täglich Bewegungsgeld.“ Osborne hob das Formular. „Wenn Sie wollen, schreibe ich die Verpflichtung gleich aus.“


  „Nein“, sagte Bert störrisch. „Ich will mein eigener Herr bleiben.“


  „Überschlafen Sie es“, schlug Babcock vor. „Vielleicht denken Sie morgen anders darüber.“


  „Morgen will ich bereits unterwegs sein“, sagte Bert. „Wo entrichte ich die Landegebühren für mein Schiff? Wo bekomme ich die zehn Gondeln, die ich morgen früh brauche?“


  Osborne schob die Papiere in die Schublade und schloß sie.


  „Ich glaube, Sie sind ein Narr, Schaun“, sagte er.


  „Mag sein. Weil ich ein Narr bin, will ich es erst auf meine Art versuchen.“


  


  *


  


  Emma Klein schien überrascht, als sie Bert erblickte. „Ich hatte Sie nicht so bald erwartet“, sagte sie. „Ich glaubte, Sie wären schon auf der Fahrt in den Weltraum.“


  „Ich hatte Ihnen doch gesagt, daß ich mit Ihnen sprechen wollte. Es war mir ernst damit.“


  Sie zuckte die Achseln und bediente die anderen Gäste, die die Bar belagerten. Zwei Stunden später waren Bert und ein bebrillter Mann, der murmelnd in sein Glas stierte, die einzigen Gäste.


  „Zeit, den Laden dicht zu machen“, sagte Emma Klein. „Sie müssen gehen.“


  Bert traf keine Anstalten, sich zu erheben. Der alte Mann stand schwankend auf und ging zur Tür. „Auf Wiedersehen, Emma!“ Sie nickte ihm zu und wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  „Zeit auch für Sie, Mr. Schaun. Ich bin reichlich müde.“


  „Sie sehen nicht müde aus.“


  „Ich bin aber müde. Und nicht zu irgendwelchen Scherzen aufgelegt.“


  „Es handelt sich nicht um Scherze. Ich muß mit Ihnen sprechen.“ Er ging an einen der Tische und setzte sich. Emma Klein kam langsam hinter der Bar hervor und gesellte sich zu ihm.


  „Sie sind ein seltsamer Mensch“, sagte sie. „Sie haben Ihre Zulassung und sind immer noch hier. Jeder andere wäre längst auf dem Weg zu den Asteroiden, um dem Geld nachzujagen. Fünf Dollar für jede Tonne, ist es nicht so?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht vertraglich gebunden. Ich arbeite auf eigene Rechnung,“


  Sie starrte ihn überrascht an. „Wie haben Sie Osborne das beibringen können?“


  „Indem ich erklärte, daß ich ein freier Mann bleiben wolle.“


  Sie lachte. „Muß eine bittere Pille für ihn gewesen sein. Er liebt es nicht, wenn man anderer Ansicht ist als er.“ Sie brachte zwei gefüllte Gläser und setzte sie auf den Tisch. „Ich hoffe, Sie verfügen über eine Menge Geld, Mr. Schaun.“


  „Warum?“


  „Weil man es Ihnen abknöpfen wird, wo man nur kann. Jede Handreichung wird Sie ein kleines Vermögen kosten. So geht es allen, die nicht spuren wollen.“


  „Kommt das öfter vor?“


  „Oft genug. Sie werden Sie solange melken, bis sie Ihr Schiff haben. Dann können Sie nicht mehr hinaus. Sie setzen einen ihrer eigenenLeute in Ihr Schiff und benutzen es zum Transport von Erz. Sie bekommen ein paar Dollars dafür, zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Wenn Sie dann mürbe sind, werden Sie froh sein, wenn man Ihnen eine schlechtbezahlte Arbeit in der Raffinerie gibt. Das ist das patentierte Verfahren für eigensinnige Prospektoren.“


  „Eher würde ich mein Schiff verkaufen.“


  „Verkaufen? An wen denn? Doch höchstens an eine der Gesellschaften. Was auf das gleiche hinauskäme. Noch können Sie zurück. In ein paar Wochen ist es zu spät.“


  „Warum gehen Sie nicht zurück?“ Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Es ist wegen Ihres Mannes, nicht wahr?“


  „Was wissen Sie darüber?“


  „Was man mir erzählte.“


  „Und was war das?“


  „Daß er von seiner letzten Fahrt nicht zurückkam. Daß sie die Steuerung seines Schiffes beschädigten, so daß sein Schiff ins Unendliche davonschoß. Glauben Sie, daß es so war?“


  Sie blickte ihn unsicher und ein wenig mißtrauisch an. „Warum sollten sie es tun?“


  „Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, ist die Gesellschaft versessen darauf, alles in ihre Hand zu bekommen.“


  Emma nickte. „Das wohl. Aber deswegen morden? Ich hasse es, daran zu denken.“


  „War Ihr Mann ein guter Pilot?“


  „Einer der besten.“ Ihr Blick überflog ihn. „Manchmal erinnern Sie mich an ihn. Die gleiche Größe, die gleiche Haarfarbe. Ich merkte es gleich, als Sie zum erstenmal hereinkamen. Dazu das, was Sie Osborne erzählten. Hank tat das gleiche – – damals, vor drei Jahren. Was taten Sie, bevor Sie hier heraufkamen?“


  „Ich war Pilot“, sagte Bert vorsichtig.


  „Dann müssen Sie noch besser sein, als Hank es war. Er mußte ganz unten anfangen, war nur ein kleiner Angestellter, ehe er sich auf die Fliegerei verlegte. Das mit der Übersiedlung zum Mars war seine Idee. Er wollte allein gehen und zurückkommen, wenn er genug hatte. Das kam für mich nicht in Frage. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Da wir beide gearbeitet hatten, sahen wir uns nur selten. Das sollte anders werden. Zuerst ging auch alles gut, und wir fühlten uns wie im Paradies. Trockenmilch, Trockengemüse, die Tatsache, daß man nicht wußte, wo man sich entspannen konnte, alles das -machte uns nichts aus. Wir hatten genug aneinander. Später, wenn Hank den großen Fund machte, konnten wir auf die Erde zurückkehren und dort so weiterleben, wie es uns paßte.“


  Sie lachte gezwungen. „Es dauerte eineinhalb Jahre, bis Hank das große Uranerzlager entdeckte. Zu diesem Zeitpunkt waren wir mit unseren Mitteln ziemlich am Ende, fürchteten schon, wir müßten in der Raffinerie arbeiten. Natürlich erzählte er der Gesellschaft von seinem Fund. Verschweigen wäre sinnlos gewesen. Sie sahen das Erz, das er hereinbrachte, und wußten Bescheid. Sie machten ihm ein Angebot. Er sollte seinen Claim verkaufen, aber er weigerte sich. Heute macht es keinen Unterschied mehr. Er hat mir nie erzählt, wo sich das Lager befindet, und wenn die Gesellschaft es stillschweigend übernommen hat, bin ich ahnungslos. So liegen die Dinge.“


  Sie lachte wieder, befreiter diesmal. „Sie wollten erzählen, und da sitze ich und gebe meine Lebensgeschichte zum besten. Zeit, daß Sie endlich von sich sprechen.“


  „Warum verlassen Sie den Mars nicht?“ fragte Bert. „Sie müssen doch einen Grund haben? Heißt er Babcock?“


  Emma errötete. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Ich habe Sie beobachtet, als er hereinkam. Gehört nicht viel Kombinationsgabe dazu, festzustellen, wie es in Ihnen aussieht.“


  „Sie sind verrückt“, sagte Emma. Sie leerte ihr Glas und stand auf. Als sie an Bert vorüberging, griff er nach ihrem Arm und zog sie an sich. Er küßte sie, aber sie riß sich mit funkelnden Augen los.


  „Ich hätte Sie mit Sam zusammen vor die Tür setzen sollen“, sagte sie wütend.


  „Ich bin froh, daß Sie es nicht taten“, erwiderte Bert und versuchte, sie wieder an sich zu ziehen.


  „Schluß damit!“ sagte sie bestimmt. „Sie müssen jetzt gehen.“


  „O. K.“ Bert zog den Reißverschluß zu und setzte den Hut auf. Als er an der Tut war, fragte sie: „Wie lange werden Sie fortbleiben?“


  „Das erstemal zwei Monate“, sagte er lachend. Er musterte ihr Gesicht noch einmal, die blauen Augen, damit er sich an sie erinnern konnte.


  „Kommen Sie gut zurück!“ sagte sie. „Viel Glück, Bert!“


  


  


  4.


  


  19. Januar 2026.


  Mit den Milchstraßen verglichen, ist der Asteroidengürtel nur ein schmaler Dunstschleier, bestehend aus winzigen Gebilden, die zwischen zwei Planetenbahnen um eine kleine Sonne kreisen.


  Für Bert Schaun bedeutete die gigantische Ellipse, in die er die „Fern“ steuerte, eine Herausforderung, die nicht geringer war als das große Rennen „Rund um die Welt“, mit dem Unterschied, daß der Lohn, der ihn erwartete, noch viel größer sein konnte. Er spürte die Erregung, das neue Leben, dem er sich verschrieben hatte, denn auf einem der Asteroiden, die endlos um die Sonne kreisten, lagen die Schätze, die er suchte.


  Die Alarmglocke, bisher stumm geblieben, schrillte plötzlich, und Bert griff schnell nach dem Hebel, um sie abzuschalten, während er auf dem Anzeigegerät den fremden Himmelskörper studierte. Die Scharfeinstellung ergab einen Durchmesser von gut drei Meilen. Vergebens suchte er nach der versprechenden gelben Färbung, fand sie aber nicht. Nun, er wußte, daß Karnotitfelder nicht auf Anhieb entdeckt wurden. Er glich die Bewegungen des Schiffes aus, bis es vollkommen ruhig lag, ließ den Funkmesser in Aktion treten, schaltete den Photoverstärker ein und wandte sich um, bis er das Resultat vom Strahlenmeßgerät ablesen konnte. Die Gammaausstrahlung war so schwach, daß die Skala sie kaum registrierte.


  Er grinste. Es war ein netter Brocken, der da vor ihm lag, und wenn er Uranerz enthalten hätte, hätte Bert eine leichte Arbeit bevorgestanden. Er tröstete sich schnell. Man konnte nicht erwarten, gleich auf Anhieb das große Los zu ziehen.


  Er beschleunigte, steuerte an dem Felsen vorüber und schaltete die Alarmanlage wieder ein. Zehn Minuten später ertönte die Glocke wieder, und Bert ließ die gleichen Handgriffe folgen, bis er das Resultat ablesen konnte. Schon besser – Gammastrahlen von Stärke 3. Er umrundete die dunkle Masse, die Claimkarte auf den Knien, um festzustellen, ob der Asteroid schon von einer anderen Gesellschaft in Besitz genommen war. Rosa war die Farbe von Sully, rot die der Schlenker Kompanie, während die sechs anderen Gesellschaften sich auf die restliche Farbskala verteilten. Er entdeckte keine der Farben, auch nicht den Pastellton, mit dem selbständige Prospektoren sich ihre Claims sicherten.


  Bert ließ die Fern auf der Stelle stehen und zündete sich eine Zigarre an. Aufmerksam musterte er das Gebilde vor dem Kanzelfenster und dachte an die Worte, die er auf dem Mars gehört hatte. Wer sagte, Uranerz sei so schwer zu finden? Er war erst kurze Zeit unterwegs, und schon hatte seine Suche Erfolg. Es galt sich zu entscheiden. Sollte er sich begnügen mit dem, was er gefunden hatte? Stärke1 3 bedeutete drei Pfund Uranerz auf jede Tonne Gestein. Er konnte seine zehn Gondeln füllen, zum Mars zurückkehren, das Erz verkaufen und seinen kleinen Gewinn einstecken, wenn er auch nicht dem entsprach, was er sich erhofft hatte. Es gab Himmelskörper, deren Gestein zehn und zwölf Pfund Uranerz je Tonne enthielt.


  Zwei Versuche hatte er erst unternommen. Beim .ersten – nichts, beim zweiten ein Wert, der unter dem Durchschnitt lag. Er knurrte sich selbst an und setzte das Schiff wieder in Bewegung. Es gab Tausende von uranhaltigen Asteroiden, warum sollte er bei seinen nächsten Versuchen nicht eine glücklichere Hand haben? Osborne würde ihn mitleidig und spöttisch belächeln, wenn er mit so karger Ausbeute zurückkam.


  Mit summendem Kompressor zog das Schiff seine Bahn. Bert setzte sich zurück, um sich zu entspannen. Er hatte Zeit, niemand drängte ihn. Sein Blick wanderte über die Ausrüstung, die er benötigen würde, wenn er sein Lager entdeckte – das Förderband mit den Metallkörben, die Diamantbohrer, Sprengladungen, Fräsen, Sägen, seinen Raumanzug. Alles lag bereit, wartete darauf, seiner Bestimmung zugeführt zu werden.


  Eine halbe Stunde später schrillte die Glocke. Sofort erkannte Bert das Rosa der Sully-Gesellschaft. Er schaltete das Oszillometer ein. Stärkegrad 8. Sully hatte einen guten Griff gemacht!


  Eine Stunde verging bis zum nächsten Alarm. Blau, die Farbe der italienischen Raffinerie Gianetti. Nur fünf Pfund pro Tonne, längst nicht so gut wie Sullys Fund.


  Die nächsten dreiundzwanzig Gesteinsbrocken wiesen nicht die Spur von Gammastrahlen auf. Bert sah auf die Uhr und beschloß, für heute Schluß zu machen. Er brachte das Schiff in eine Umlaufbahn um den nächsten Asteroiden, streckte sich aus, nachdem er die Sitzlehne zurückgekippt hatte, und fiel sofort in tiefen Schlaf.


  


  *


  


  „Wo haben Sie die Geschichte gehört, Gar?“ fragte Emma Klein leicht verärgert.


  Der Mann mit dem pockennarbigen Gesicht rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher. „Warum?“


  „Weil ich sie schon so oft gehört habe.“


  „Tatsächlich? Jemand hat Ihnen schon das gleiche erzählt?“ Gar schien bekümmert. „Hätte ich nicht für möglich gehalten, daß einer den Nerv dazu hat. Ich habe es Ihnen bloß erzählt, weil Sie so nett zu mir waren. Ich dachte, jemand müßte es Ihnen erzählen.“ Er nickte verstehend. „Natürlich, Sie haben eine Menge Freunde. Hätte mir denken sollen, daß ich nicht der erste bin. Immerhin, ich glaube, die Geschichte ist wahr.“


  „Was macht Sie so sicher, Gar?“


  „Alle wissen es. Wenn es nur ein Gerücht wäre …“


  „Sagen sie auch, wer es getan hat?“


  „Nein.“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Darüber spricht niemand, Mrs. Klein.“


  Emma lächelte ihr schönstes Lächeln. „Würden Sie etwas für mich tun, Gar?“


  Er blickte überrascht auf. „Für Sie? Alles.“


  „Sprechen Sie noch einmal mit dem Mann, von dem Sie es erfahren haben. Sagen Sie ihm, daß ich viel Geld dafür gäbe, zu wissen, wer es getan hat.“


  „Mach ich, Mrs. Klein. Verlassen Sie sich auf mich. Vielleicht weiß er es wirklich.“


  „Wir wollen es hoffen, Gar.“


  


  *


  


  20. Januar 2026.


  Am zweiten Tag seiner Fahrt entdeckte Bert zwei Asteroiden. Der erste hatte eine kaum nennenswerte Ausstrahlung, der zweite zeigte zwei Pfund Uranerz auf die Tonne. Bert schlug sich an die Stirn, als er das pastellfarbige Zeichen sah, mit dem sich ein Prospektor den Fund gesichert hatte. Und er hatte am ersten Tag einen Dreipfünder unbeachtet liegen gelassen!


  


  *


  


  21. Januar 2026.


  Am dritten Tag stieß Bert auf einen Brocken, größer als alle, die er zuvor gesehen hatte. Dann entdeckte er, daß zwei Schiffe auf ihm gelandet waren. Die Scharfeinstellung ließ winzige Gestalten erkennen, die sich wie Ameisen zwischen den Schiffen bewegten. Bert entschloß sich, die Fahrt fortzusetzen. Er hatte keine Zeit mehr zu verschwenden. Unterhaltung fand er, wenn er zum Mars zurückkehrte. Jetzt galt es, endlich ein lohnendes Vorkommen zu finden.


  


  *


  


  22. – 29. Januar 2026.


  Weitere Tage vergingen, keiner unterschied sich wesentlich von seinen Vorgängern. Und dann kam Bert plötzlich zu Bewußtsein, daß sich seine Suche schon zehn Tage hinzog, ohne daß er ein nennenswertes Lager entdeckt hatte.


  Vielleicht hatte Osborne doch recht, dachte ‘er. Vielleicht war es wirklich so, daß alle guten Vorkommen schon entdeckt waren, daß nur die Arbeitskräfte fehlten, sie auszubeuten. Zugleich wußte er, daß er versuchte, sich selbst zu betrügen. Es gab Tausende von Asteroiden, Zehntausende. Er nahm sich seine Aufzeichnungen vor und stellte fest, daß er erst hundertdreiundsiebzig auf ihre Uranhaltigkeit überprüft hatte. Hundertdreiundsiebzig von Zehntausenden! Er überlegte, ob er richtig gehandelt hatte, als er das Vorkommen von drei Pfund je Tonne unbeachtet ließ. Sollte er umkehren und sich dieses Lager auf alle Fälle sichern? Unmöglich! Er hatte darauf verzichtet, die Koordinaten festzulegen. Keine Chancen also, den Asteroiden wiederzufinden. In Zukunft würde er vorsichtiger sein, beschloß er. Jedes Vorkommen, bei dem der Zeiger über die 3 hinausschnellte, sollte zumindest näher untersucht werden.


  


  *


  


  30. Januar – 8. Februar 2026.


  Tag reihte sich an Tag. Aus den zehn Tagen wurden zwei Wochen, dann drei. Kein Fund von Bedeutung!


  


  *


  


  14. Februar 2026.


  Am siebenundzwanzigsten Tag seiner Fahrt, müde und halbkrank vor Enttäuschung, weil sein Optimismus sich nicht erfüllt hatte – in den letzten fünf Tagen hatte das Gerät auch nicht den winzigsten Ausschlag registriert – legte Bert das Schiff auf Marskurs. Selbst wenn er die Suche hätte fortsetzen wollen, er konnte es nicht, weil seine Vorräte erschöpft waren.


  Das nächste Mal bin ich schlauer, dachte er. Hinein, was an Vorräten in die „Fern“ ging! Jeder Quadratzoll Raum muß ausgenutzt wenden. Dann werde ich weit tiefer in den Gürtel eindringen.


  


  *


  


  6. März 2026.


  „Es war verdammt hart draußen“, sagte Bert. Er ließ sich in den Sessel fallen und griff nach dem Glas, das vor ihm stand.


  „Ich weiß Bescheid“, sagte Emma, die ihm gegenübersaß.


  „Nicht, daß mir die Endlosigkeit des Raumes etwas ausmachte, daran bin ich gewöhnt. Entfernungen und Zeit zählen nicht, wenn ich auch wünschte, die Fahrt würde nicht jedesmal so lange dauern. Daß sie umsonst war, das wurmt mich.“


  Emma sah ihm an, wie müde und enttäuscht er war. Sie saßen in der kleinen Küche, dem wärmsten Raum, über den sie verfügte.


  „Das nächste Mal dringe ich weiter yor“, sagte er. „Weiter, als je jemand vor mir gekommen ist. Ich habe zuviel Farben gesehen. Es muß Gebiete geben, wo noch kein Prospektor seine Nase hineingesteckt hat.“


  „Sie haben also nicht die Absicht aufzugeben?“ fragte Emma.


  „Aufgeben? Nicht, solange ich atme.“


  „Noch gehört Ihnen Ihr Schiff, vergessen Sie das nicht.“


  „Lieber jage ich es in die Luft, ehe ich zusehe, wie Osborne es kassiert.“


  „Genau wie Hank Klein. Brüder gleicher Kappe. Nur, daß er sein Schiff nicht in die Luft zu jagen brauchte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Warum sind Männer nie zufrieden mit dem, was sie haben können? Warum genügt es Ihnen nicht, für andere das Erz heranzuholen? Ein sicherer Verdienst, vielleicht nicht das, wovon Sie träumten, aber es zahlt sich auf die Dauer aus.“


  „Hören Sie auf, Emma“, sagte Bert ärgerlich. „Das klingt nicht so, als wären Sie mit Ihrem Mann auf den Mars gekommen, um ein Vermögen zu machen.“


  „Und warum nicht? Weil ich nicht mehr die gleiche Emma Klein bin. Ich habe keinen Mann mehr. Und warum nicht? Weil er genauso dachte wie Sie. Weil er das Unsichere dem Sicheren vorzog, weil er sich auf sein Glück verließ.“


  „Hat es ihn etwa im Stich gelassen? Ich denke, er machte seinen Fund.“


  „Und was für einen! Dreizehn Pfund je Tonne, Bert. Dreizehn!“


  „Donnerwetter! Hätte nie gedacht, daß es soviel war.“


  „Ja, und ich habe ihm dazu verholfen“, sagte sie bitter. „Jedesmal, wenn er enttäuscht zurückkam, sorgte ich dafür, daß er nach wenigen Tagen mit neuer Hoffnung startete. Wieder und immer wieder. Und eines Tages war er tot. Und ich mußte mir sagen, daß er nicht tot wäre, wenn ich ihn nicht in seinen Absichten bestärkt hätte. Seitdem fühle ich mich verantwortlich für das Ende, das er fand.“


  Bert starrte sie an. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


  „Wenn er den großen Fund nicht gemacht hätte, wären wir vielleicht heute noch beieinander“, fügte sie leise hinzu.


  „Was ist ihm zugestoßen, Emma?“


  Ihre Augen funkelten. „Sie sind ein Narr, Bert Schaun.“


  „Jetzt sprechen Sie wie Osborne. Warum?“


  „Können Sie es sich nicht denken?“


  „Nein.“


  „Gut, dann werde ich es Ihnen sagen. So, wie Sie jetzt dasitzen und mit mir sprechen, könnten Sie mein Mann sein.“


  „Würde Ihnen das gefallen?“


  „Mein Gott, muß ich noch deutlicher werden? Bert, begreifen Sie nicht, daß ich nicht will, daß Sie wieder hinausfahren? Verstehen Sie nicht, was ich durchgemacht habe?“


  Bert blieb stumm.


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Sie kamen neulich hier herein, und ich hörte mir an, was Sie zu sagen hatten. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Als ich Ihre Rede hörte, ärgerte es mich. Ich mußte an Hank denken, an seine großen Worte. Dann fuhren Sie los, und ich spürte, daß ich Sie gern hatte. Ich hoffte, daß Sie ein paar Tage draußen bleiben würden, nicht länger. So, wie ich es bei Hank gehofft hatte. Ich merkte, daß ich die gleichen Gefühle hatte wie damals. Ich machte mir Sorgen um Sie, und das gefiel mir nicht. Für Sie ist es etwas anderes. Sie sind mit Ihrem Schiff Millionen Meilen entfernt, Sie haben zu tun, Sie wissen, daß eine Aufgabe vor Ihnen liegt. Und ich? Konnte nichts tun, als an Sie denken und hoffen, daß alles gut ginge.“


  „Emma!“ sagte Bert freudig überrascht. „Ist das wahr?“


  „Zum Teufel, Sie sind genau so verbohrt wie Hank es war. Auch bei ihm mußte ich immer dick auftragen, bis er mich verstand.“


  „Auch ich habe draußen oft an Sie denken müssen.“


  „Davon rede ich nicht. Was ich meine, ist dies: In dem Augenblick, wo ich die Bar schließe, und wir uns hierher zurückziehen, sprechen Sie über nichts anderes als über Ihre Pläne. Und wann Sie wieder hinausfahren wollen, was Sie sich davon versprechen und wie es sein wird, wenn der große Schlag gelingt. Das alles habe ich schon einmal durchgemacht und verzichte auf eine Wiederholung. So, habe ich mich nun verständlich gemacht?“


  Er sah ihre blitzenden Augen, ihre feste, wohlproportionierte Gestalt, und er begriff, warum Hank nicht aufgegeben hatte. Für diese Frau war man bereit, alles zu tun. Alles – nur das eine nicht: Seine Pläne aufzugeben, deren Erfüllung ihr das Leben bescheren sollten, das sie verdiente.


  „Ich verstehe, Emma“, sagte Bert leise. „Ich weiß genau, wie Sie fühlen. Aber ich kann trotzdem nicht aufgeben. Ich habe meinen Kurs festgelegt und kann nicht zurück. Schon darum nicht, weil Osborne und die anderen darauf warten.“ Er stieß seinen Stuhl zurück, umrundete den Tisch und zog sie an seine Brust. Sie sträubte sich, aber dann ließ sie. doch zu, daß er sie küßte. Ihre Lippen gaben ihm Antwort.


  „Und ich muß wieder hinaus, Emma“, flüsterte er an ihrem Ohr. Er fühlte, wie. sich ihre Haltung versteifte. „Und wenn es das Letzte in meinem Leben wäre, ich muß es tun. Sonst könnte ich mich selbst nicht mehr achten. Verstehen Sie mich nicht?“


  Er sah den Schmerz in ihrem Gesicht, als sie nickte.


  „Ich weiß es, Bert“, erwiderte sie leise.


  


  


  5.


  


  8. März – 19. April 2026.


  Bert jagte die „Fern“ mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Asteroidengürtel zu und verließ sich darauf, daß das Anzeigegerät ihn warnte, wenn ein Himmelskörper in seinen Kurs geriet. Rechts und links flogen die immer wieder verschieden geformten Gebilde vorüber – eine helle große Kugel, etwa drei Meilen im Durchmesser, eine kleinere, unregelmäßig geformte Masse, die aussah, als hätte eine gigantische Faust sie aus dem Grand Canon gerissen, eine Ansammlung winziger Punkte, die die Sonnenstrahlen wie blitzende Spiegel reflektierten, Myriaden von Fels- und Metallpartikelchen.


  Mit Enttäuschung sah er, daß die größeren Körper Farben trugen, also bereits in Besitz genommen waren; die kleineren hatten, wie ihm das Meßgerät bestätigte, kein radioaktives Erz.


  Tage vergingen, langsam wurde er der ständigen Beobachtung müde und wandte sich anderen Dingen zu. Er überprüfte das Arbeiten der Düsenreaktoren, schaltete den Empfänger ein und lauschte den Zeichen, die aus dem Weltall an sein Ohr drangen, er rief sich Emmas Gesicht ins Gedächtnis, Osbornes Büro, die Eintönigkeit der Marsbauten. Je tiefer er in den Asteroidengürtel eindrang, um so weniger war vom Menschenwerk zu spüren.


  


  *


  


  20. April – 2. Mai 2026.


  Ein voller Tag, vierundzwanzig Stunden, war vergangen, ohne daß er einen einzigen Asteroiden bemerkt hätte, dessen Färbung darauf hinwies, daß eines Menschen Fuß ihn betreten hatte. Er verlangsamte die Geschwindigkeit und legte sorgfältig seine genaue Position fest. Dann machte er sich daran, jeden einzelnen Himmelskörper auf seinen Urangehalt zu prüfen. Am ersten Tag bewegte sich die Nadel des Anzeigegerätes nicht um den Bruchteil eines Millimeters. Am zweiten Tage registrierte es einen Stärkegrad 3, und Bert legte sorgfältig die Koordinaten fest, um eventuell später auf den Fund zurückzukommen. Die folgenden drei Tage blieben ohne Ergebnis. Am sechsten Tage fand er zwei Zweipfünder, deren Positionen er ebenfalls notierte, obwohl die Ausbeute kaum seine Auslagen decken würde, da er zu weit vom Mars entfernt war.


  Eine Woche später war die Zahl der geprüften Asteroiden auf dreiundsiebzig angewachsen, von denen nur einer ein ganz minimales Uranvorkommen aufwies. Noch machte er sich keine Sorgen und arbeitete weiter, voller Ungeduld über die Zeitverluste, die die Fahrt von einem Asteroiden zum anderen mit sich brachte.


  


  *


  


  3. Mai 2026.


  Mit einem Gefühl des Unbehagens beobachtete Emma Klein den breitschultrigen Mann an der Bar. Schweigend trank er, machte keinen Versuch, ein Gespräch mit ihr oder den anderen Gästen zu beginnen. Irgendwie schien er nicht hierher zu passen. Emma kannte ihn. Sie nannten ihn Will, und er arbeitete in der Zerkleinerungsanlage der Raffinerie. Auch sein Nachname fiel ihr wieder ein – Abrahamson. Sie sah ihm an, daß er etwas auf dem Herzen hatte. Immer wieder blickte er zu ihr hin, traf aber keine Anstalten, Kontakt aufzunehmen. Er saß schon lange an der Bar und schien darauf zu warten, daß die anderen Gäste gingen.


  „Noch ein Glas?“ fragte sie, sich ihm zuwendend.


  „Nein, danke“, sagte er. Seine Augen waren grau und kalt.


  „Sieht aus, als warteten Sie auf jemand“, sagte Emma.


  „Stimmt“, erwiderte er einsilbig.


  Sie sah nach der Uhr. „Wir schließen bald. Ich glaube nicht, daß noch jemand kommen wird.“


  „Ich warte auf Sie.“


  Sie fühlte das Blut in ihren Schläfen pochen. „Warum?“


  Will lächelte, was ihm einige Schwierigkeiten zu bereiten schien. „Sie brauchen keine Angst zu haben“, sagte er leise. „Ich möchte Ihnen nur eine Frage stellen. Ich wollte es nicht vor anderen tun.“


  „Fragen Sie!“


  Er nickte. „Jemand hat mir erzählt, daß Sie bereit sind, für gewisse Tatsachen zu zahlen.“


  „Für Tatsachen – ja. Oder handelt es sich nur um Geschwätz?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Erzählen Sie!“


  „Wieviel ist Ihnen die Sache wert?“


  „Ich weiß nicht, ob wir beide das gleiche meinen.“


  „Sie wollen wissen, wer Hank Klein umgebracht hat, nicht wahr?“


  „Ja“, nickte sie schnell. „Wissen Sie, wer es war?“


  Will schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kenne einen Mann, der dabei war.“


  „Dabei war?“ wiederholte sie. „Es war nicht nur einer?“


  „Nicht so laut!“ Er blickte sich um und musterte die wenigen Gäste, die noch das Lokal füllten.


  „Wie ich sagte, ich selbst weiß nichts darüber, aber ich kenne einen Mann, der bereit wäre zu sprechen, wenn er dabei etwas herauschlagen kann.“


  „Nehmen wir an, es wäre so.“


  „Wieviel?“


  Sie nannte die Summe.


  Will pfiff leise durch die Zähne. „Ich werde es ihm bestellen.“ Er leerte sein Glas, stand auf und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Emma starrte noch auf die Tür, als sie sich längst geschlossen hatte.


  


  *


  


  5. Mai 2026.


  Es war der fünfundfünfzigste Tag seit dem Verlassen des Mars, als Bert den Fund machte. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben und war drauf und dran, zu seinem Dreipfünder zurückzukehren, als er den eiförmigen, von tiefen Furchen durchzogenen Asteroiden entdeckte. Nach einer Farbmarkierung hielt er vergeblich Ausschau. Er stellte den Scintillometer ein und drückte den kleinen Hebel herab. Die Nadel sprang mit einem Satz über die Skala, blieb zitternd stehen. Bert traute seinen Augen nicht. Zwölfeinhalb Pfund!


  Er ließ sich in den Sitz zurückfallen, fühlte plötzlich die Anstrengung der hinter ihm liegenden Tage und Wochen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Gebilde aus Metall und Mineral, nach dem er so lange gesucht hatte. Mit bebenden Händen nahm er die Flasche, die er für diesen Zweck reserviert hatte, aus dem Kästchen unter dem Instrumentenbrett. Er öffnete sie, trank den ersten Schluck auf die „Fern“, den zweiten auf den Asteroiden, dann einen auf Emma, Osborne und alle, die er kannte. Mit dem beglückenden Gefühl, Sieger in einem aussichtslos erscheinenden Kampf geblieben zu sein, streckte er sich aus und überließ sich der Müdigkeit.


  


  *


  


  11. Juni 2026.


  Dreißig Meilen über dem Mars meldete sich Bert bei der Flugleitung von sieben, während er die „Fern“ in eine weite Kurve legte, die ihn in die Kreislaufbahn bringen würde.


  „Hotchkiss“, meldete sich die trockene Stimme.


  „Schaun auf der ‚Fern’“, sagte Bert triumphierend. „Zurück mit voller Ladung von Zwölfpfunderz, die ich loswerden will.“


  Er konnte hören, wie Hotchkiss scharf einatmete. „Zwölf Pfund? Habe ich richtig gehört, Schaun?“


  „Eher noch ein wenig mehr. Zwölfeinhalb, um ganz genau zu sein.“


  „Verdammt, wenn das kein glücklicher Griff ist!“ sagte Hotchkiss, und Bert glaubte Neid aus der Stimme des anderen zu hören.


  „Schicken Sie mir ein Hilfsschiff herauf, Hotchkiss. Sobald ich unten bin, gibt es eine Runde für jeden von Sieben.“


  Er wartete auf die Antwort und meinte schon, die Verbindung sei abgebrochen.


  „Sind Sie noch da, Hotchkiss?“


  „Ja. Hören Sie, Schaun, ich vergaß Ihnen zu sagen, daß Sie alles, was Sie gebracht haben, in der Kreislaufbahn lassen und selbst herunterkommen sollen. Osborne möchte mit Ihnen sprechen.“


  „Osborne kann zur Hölle gehen“, sagte Bert hitzig. „Ich bin drei Monate draußen gewesen und habe es satt, Mutterschiff für zehn Frachter zu spielen.“


  „Kann ich verstehen, Schaun. Trotzdem, der Befehl liegt seit einem Monat hier. Sobald Sie da sind, sollen Sie allein herunterkommen.“


  „Okay.“ Ärgerlich schaltete Bert das Gerät ab, beschleunigte das Schiff, bis es in der Kreisbahn lag, löste die Verbindung zu den Gondeln. Zur Hölle mit Osborne! Was wollte er von ihm? Auf Vorschriften herumreiten? Oder ihn weich machen, um sein Erz billiger zu bekommen? Warte nur ab, dachte er. Diesmal kriegt ihr mich nicht klein!


  Er ließ das Schiff senkrecht abkippen, brachte es knapp fünfzig Meter über dem Boden mit feurigem Rückstrahl zum Stehen, senkte es sanft über die letzte trennende Entfernung. Er stieß die Tür auf und sprang, auf die Leiter verzichtend, zu Boden. Ohne sich um die Flugleitung zu kümmern, marschierte er auf Osbornes Büro zu.


  „Aha, da sind Sie wieder, Schaun“, sagte Osborne und stand auf. „Hotchkiss rief mich gerade an und meldete Ihr Eintreffen.“


  „Ja, hier bin ich“, sagte Bert scharf. „Was soll das Theater, mich erst herunterzukommandieren, statt mir ein Hilfsschiff hinaufzuschicken, damit ich landen und entladen kann?“


  „Hotchkiss hat mich unterrichtet, Schaun. Sie haben eine glückliche Hand gehabt, wie es scheint. Setzen Sie sich doch!“


  „Ich habe lange genug sitzen müssen. Ich will wieder hinauf, um meine Ladung herunterzubringen. Warum diese Verzögerung?“


  Osborne versuchte zu lächeln und räusperte sich. „Ich kann verstehen, wie es in Ihnen aussieht, Schaun. Besonders nach einem solchen Fund. Um so unangenehmer für mich …“ Seine Stimme wurde leiser, verstummte ganz.


  Eine Ahnung kommenden Unheils ergriff von Bert Besitz. Kein Zweifel, daß Osborne sich nicht wohl in seiner Haut fühlte, daß er etwas zu sagen hatte, das ihm nur schwer über die Lippen kam.


  Bert ließ sich in den Sessel fallen. „Also, was gibt es, Osborne?“


  Der andere mied seinen Blick. „Um es kurz zu machen, Schaun – wir können Ihr Erz nicht kaufen.“


  „Mein Erz nicht kaufen?“ wiederholte Bert ungläubig. Er beugte sich vor, seine Hände umspannten die Sessellehne. „Warum nicht? Sie brauchen es, das habe ich von Ihnen selbst gehört. Sie sagten, Sie könnten nicht genug Erz heranschaffen. Jetzt bringe ich es Ihnen, und Sie erzählen mir, daß Sie es nicht wollen. Was, zum Teufel, soll das heißen?“


  Osborne nickte. „Ich weiß, daß da ein Widerspruch darin liegt. Sie müssen aber verstehen, daß nicht ich Ihr Erz kaufe oder nicht kaufe. Ich arbeite für die Sully-Gesellschaft, ich werde von ihr bezahlt und habe mich nach den gegebenen Anordnungen zu richten. Die Gesellschaft will Ihr Erz nicht. Auch die anderen Gesellschaften werden es Ihnen nicht abnehmen, falls Sie darauf spekulieren.“


  „Warum?“ fragte Bert heiser. Nie hatte er dergleichen erwartet.


  „Ich darf es Ihnen nicht sagen.“


  „Unsinn! Wenn man mein Erz schon nicht kaufen will, habe ich einen Anspruch darauf, zu erfahren, warum man es nicht tut. Ich habe einen Vertrag mit Ihrer Gesellschaft gemacht, haben Sie das vergessen?“


  „Man ist offensichtlich bereit, es auf eine Klage ankommen zu lassen, Schaun. Sie wissen, was das heißt. Nur auf der Erde können Sie Ihre Sache verfechten. Haben Sie genug Treibstoff für diese Fahrt?“


  „Ich denke nicht daran, den Mars zu verlassen. Ich lasse mich nicht davonjagen.“


  „Niemand versucht, Sie zu verjagen“, sagte Osborne und fuhr sich mit dem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn. „Die Frage ist nur – was wollen Sie noch hier, wenn niemand Ihr Erz kauft?“


  „Schlimmstenfalls könnte ich in der Raffinerie arbeiten“, sagte Bert und ließ einen Versuchsballon los. Er wartete gespannt auf die Reaktion.


  „Wir brauchen dringend Leute, Schaun“, nickte Osborne eifrig. „Und trotzdem – auch dort ist kein Platz für Sie.“


  „Sully scheint es nicht erwarten zu können, mich aus dem Wege zu haben“, sagte Bert schneidend. „Aber sie irren sich. Wollen sehen, wer den härteren Schädel und den längeren Atem hat.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Osborne versuchte ihn zu halten, aber Bert wischte die Hand, die sich auf seinen Arm legte, beiseite wie ein lästiges Insekt.


  


  *


  


  Emmas Augen leuchteten auf, als sie Bert eintreten sah, aber selbst dieses Zeichen der Zuneigung verscheuchte seine düstere Stimmung nicht.


  „Habe schon gehört, daß Sie wieder da sind, Bert“, sagte Emma strahlend. „Und mit einem Zwölfpfünder, alle Achtung!“


  Die Bar war leer bis auf drei Männer, die an einem hinteren Tisch saßen. Einer von ihnen starrte Bert an und sagte: „Es hat sich herumgesprochen, daß Sie alle Leute auf Sieben freihalten wollen, Schaun.“


  „Geben Sie ihnen einen Drink, Emma“, nickte Bert und ließ sich auf den Barhocker gleiten. Erst jetzt bemerkte sie seine finstere Miene.


  „Was gibt es, Bert? Ist etwas passiert?“


  „Sully will mein Erz nicht kaufen.“


  „Ihr Erz nicht kaufen? Warum nicht?“


  „Keine Ahnung. Geben Sie mir einen Doppelten!“


  Emma füllte das Glas und schob es ihm zu. „Ich begreife das nicht“, sagte sie. „Sie fahren hinaus, riskieren Ihr Leben, entdecken ein gutes Vorkommen, und nun will man Ihnen das Erz nicht abnehmen?“


  Bert leerte das Glas mit einem Zug. Und plötzlich entsann er sich Thornton McAllisters. Konnte es sein? Hatte McAllister seinen Einfluß geltend gemacht?


  „Himmel“, sagte der Mann am Tisch, „wenn ich Sie wäre, Bert, würde ich darauf verzichten, hier den Kutscher zu spielen und mich lieber wieder am Rennen ,Rund um die Welt’ beteiligen.“


  „Halt den Mund, Orph!“ sagte der zweite Mann scharf.


  „Warum? Ist doch wahr, was ich sage. Schaun war immer gut als Pilot. Konnte seinen Platz von Rennen zu Rennen verbessern …“


  „Wer sagt Ihnen, daß ich der Schaun bin?“ fragte Bert wütend. Also stimmte es. Jemand hatte seine Verbindungen spielen lassen, hatte dafür gesorgt, daß er auch auf dem Mars keine Ruhe finden würde. Nun kam es darauf an, festzustellen, wer der Urheber war.


  „Weiß doch jeder“, murmelte Orph.


  „Stimmt“, sagte der dritte Mann.


  „Sie haben recht“, nickte Emma. „Auch ich hörte es. Von Steve. Kann es damit zusammenhängen, daß sie Ihr Erz nicht kaufen wollen, Bert?“


  „Ich weiß es nicht“, schnappte Bert. „Auf alle Fälle ist nichts Gutes über mich und das letzte Rennen gesprochen worden. Was bin ich in Ihren Augen, Emma – schuldig oder unschuldig?“


  „Unschuldig selbstverständlich. Ich habe mich nur darüber geärgert, daß Sie mir nicht mehr über sich erzählt haben.“


  Alle Köpfe fuhren herum, als die Tür sich öffnete. Steve Babcock kam herein, winkte Schaun zu.


  „Hallo, Bert! Hörte gerade, daß Sie zurück sind. Kam gleich von Vier herüber, um Sie darauf vorzubereiten, daß man eine faule Sache mit Ihnen vorhat.“


  „Danke, Steve. Emma, ein Glas für Babcock!“


  „Alles, weil sein Sohn im Rennen den Tod fand“, sagte Steve kopfschüttelnd. „Ich hätte es nie für möglich gehalten.“


  „Also geht die Sache von McAllister aus?“


  „Natürlich.“


  „Warum hat Osborne es mir nicht gesagt?“


  Steve drehte das Glas zwischen den Fingern. „Vielleicht weiß er es nicht. Vielleicht war er zu ängstlich. Manchmal begreife ich ihn nicht. Ich war selbst interessiert herauszufinden, wer dahintersteckt. Ein paar Anfragen auf der Erde brachten schnell Klarheit – McAllister.“


  „Wie, zur Hölle, kann McAllister den Leuten von der Raffinerie sagen, was sie zu tun haben?“ fragte Bert verblüfft.


  Steve schien überrascht. „Wissen Sie das nicht? McAllister ist doch der Mann, der über alle auf den Mars zu vergebenden Kredite entscheidet. Präsident der Alliierten Bankgesellschaft, der größten Darlehensgeberin auf der Erde. Außerdem gehört er dem internationalen Komitee an, das für alle Investitionen auf dem Mars zuständig ist.“ Babcock leerte sein Glas, stellte es zurück. „Ich überlege, wie ich Ihnen helfen kann, Schaun.“


  „Ich sehe keine Möglichkeit. Dank für den guten Willen. Wenn ich zur Erde zurückkehre, setzt McAllister die Räder der Gesetzesmaschine in Bewegung. Bleibe ich hier … McAllister kriegt es fertig, mich bis auf den Mars zu verfolgen. Ich wünschte, er täte es. Dann könnte ich ihm einen netten Gratisflug in der ,Fern’ geben und ihn irgendwo im Weltraum absetzen. Ich kenne den Asteroiden, auf den er passen würde.“


  „Wenn Sie etwas für den Rückflug brauchen, Bert – Treibstoff, Verpflegung …“


  „Noch bin ich nicht am Ende, Steve, noch nicht. Außerdem warten zehn Gondeln mit Zwölfpfunderz in der Kreisbahn.“


  „Osborne darf es nicht kaufen.“


  „Ich weiß. Aber es gehört mir. Vielleicht mache ich meine eigene Raffinerie auf.“


  „Sicher“, nickte Steve trocken. „Am Ende schlagen Sie McAllister breit, das Unternehmen zu finanzieren.“


  „Moment“, sagte Emma plötzlich, und ihre Augen funkelten Bert an. „Ich glaube, ich habe eine Idee.“


  „Lassen Sie hören! Die Schaun-Gesellschaft kann Leute mit Ideen brauchen.“


  „Ich scherze nicht. Meine Idee ist einfach genug. Wenn die Gesellschaften Ihr Erz nicht kaufen wollen, warum kann es nicht jemand anderer tun?“


  „Keine Gesellschaft kauft von Schaun“, sagte Babcock betont.


  „Sie verstehen mich nicht. Ich spreche von mir. Gibt es ein Gesetz, das mir verbietet, Erz zu kaufen?“


  Steve zuckte die Achseln. „Soviel ich weiß, nicht.“


  „Also kaufe ich es und verkaufe es Sully. So bekommt Sully da.? Erz, das sie braucht, Osborne ist glücklich, weil er aus seinem Dilemma ist, und Bert bekommt sein Geld. Ist etwas falsch daran?“


  „Eine gute Idee“, nickte Bert, der plötzlich wieder voller Hoffnung war. „Emma, ich glaube, Sie haben das Problem gelöst.“


  „Sie ist nicht nur schön, sondern auch klug“, sagte Babcock. „Was man nicht von allen Frauen sagen kann.“


  „Wenn wir es so machen, kann ich weiter hinausfahren und neues Erz holen“, fuhr Bert fort. „Zum Teufel mit McAllister!“


  „Bis er dahinterkommt“, warnte Babcock. „Dann wird niemand mehr von Emma kaufen dürfen.“


  „Von wem soll er es erfahren?“


  „Ich fürchte, es spricht sich herum.“


  „Dann verkaufe ich mein Erz an Sie, Steve.“


  Babcock lachte. „Auf diese Weise sind Sie Osborne immer um eine Nasenlänge voraus. Wenn Sie es noch einmal hören wollen – ich glaube. Emma hat das Ei des Kolumbus gefunden.“


  „Darauf müssen wir trinken!“


  


  *


  


  Die Kälte ernüchterte Bert schnell. Er sehnte sich nach der Wärme in der Kanzel seines Schiffes und stieg schnell die Leiter hinauf. Er schlüpfte hinein, schloß die Tür hinter sich.


  Plötzlich stutzte er. Irgend etwas war nicht in Ordnung. Man steuert nicht ein Schiff Wochen und Monate durch den Weltraum, ohne so vertraut mit ihm zu werden, daß man instinktiv jede Veränderung wahrnimmt. Er hielt den Atem an und lauschte. Da! Ein leises Summen! Hatte er vergessen, ein Gerät abzuschalten? Er betrat den Mittelteil des Schiffes; das Gefühl des Unbehagens verstärkte sich.


  Dann hörte er den Schritt. Er wirbelte herum, sah eine Gestalt auf sich zustürzen, hob den Arm, um den Schlag abzuwehren. Etwas Glänzendes pfiff an seinem Ohr vorüber, traf krachend seine Schulter. Er ging zu Boden. Sein Angreifer – dunkle Augen, wildes, schwarzes Haar – drang auf ihn ein. Bert winkelte das Bein an, schleuderte den anderen über sich hinweg. Dann sprang er auf, packte den Mann. Sie trommelten mit den Fäusten aufeinander ein, der Angreifer versuchte freizukommen. Er griff nach dem Schloß, wollte fliehen. Bert packte ihn von neuem, riß ihn zurück, versetzte ihm einen krachenden Schlag auf die Kinnspitze. Der Mann fiel zu Boden und stand nicht wieder auf.


  Ratlos starrte Bert auf den Bewußtlosen. Warum hatte er das Weite suchen wollen?


  Die Antwort kam mit einer donnernden, blitzenden Detonation, die Bert zu Boden warf. Er versuchte, sich zu bewegen, konnte es nicht. Die Beschleunigung machte ihn hilflos. Die „Fern“ wurde schneller und schneller. Jemand hatte die Steuerung eingestellt.


  Eine zweite Detonation ließ das Schiff vom Bug bis zum Heck erzittern. Funken und Feuer tanzten vor Berts Augen, das Röhren der Aggregate schien seine Trommelfelle zerfetzen zu wollen.


  Dann wurde es dunkel um ihn.


  


  


  6.


  


  12. Juni 2026


  Bert Schaun fuhr auf aus seiner Bewußtlosigkeit, den fürchterlichen Schlag des Aufpralls noch in den Ohren. Die plötzliche Bewegung ließ seine schmerzenden Muskeln zucken, ihm war, als bohrten sich glühende Nadeln in seinen Schädel.


  Er ließ sich wieder zurücksinken und starrte auf das metallene Dach über sich. Tiefe Stille herrschte ringsum, und er fragte sich, woher das Licht käme, das er sah, denn die elektrische Anlage des Schiffes konnte nicht die Quelle sein. Wieder hob er den Kopf, biß die Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Vorsichtig bewegte er die Arme, führte die Hände vor sein Gesicht. Sie schienen unverletzt, obwohl die linke Hand rot von getrocknetem Blut war. Er zog die Beine an und streckte sie. Das Licht, das von der Decke reflektierte, wurde greller, er mußte die Augen schließen.


  Plötzlich erinnerte er sich. Er hatte mit Emma und Babcock getrunken, hatte sich verabschiedet, war an sein Schiff zurückgekehrt. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Durst peinigte ihn plötzlich.


  Der Mann! Sein Angreifer – wo war er?


  Er hob sich auf die Ellbogen, sah sich um. Das Schiff war ein Trümmerhaufen, ein Gewirr zerrissenen Metalls und zerfetzter Leitungen. Wie war es möglich, daß er diesen Absturz überstanden hatte?


  Dann sah er den Mann mit dem Bart. Er lag in der hintersten Ecke, mit verkrümmten Gliedern, wie eine weggeworfene Puppe.


  Bert nahm alle Kraft zusammen und richtete sich auf. Der Unbekannte war tot, das sah er auf den ersten Blick. Wer war er? Warum hatte er auf ihn gewartet? Warum hatte er die Steuerung festgestellt? Bert stieß ein heiseres Knurren aus. Der Fremde hatte versucht, ihn niederzuschlagen, ihn außer Gefecht zu setzen, damit er rechtzeitig das dem Untergang geweihte Schiff verlassen konnte. Sein eigener Anschlag hatte ihn mit in den Tod genommen.


  Bert tastete sich mühsam über den geneigten Boden zur Küche, wo er Wasser fand. Dann ließ er sich wieder auf den metallenen Boden gleiten, um Kräfte zu sammeln. Jetzt wußte er auch, wo das Licht herkam. Die Einstiegluke war geöffnet, die äußere Tür durch den Aufprall fortgerissen worden. Nach einem letzten Blick auf den Toten schob sich Bert hinaus. Rote Dünen glänzten im Morgenlicht. Durch knöcheltiefen Sand watete er vom Schiff fort, dann sah er sich um. Die „Fern“ hatte sich mit dem spitzen Bug fast drei Meter tief in den Sand gebohrt. Selbst wenn ihm die Mittel zur Verfügung gestanden hätten, es wäre nicht wert gewesen, das Schiff zu reparieren.


  Er erkletterte einen kleinen Hügel und blickte sich um. Unter dem blauen Himmel lag, unübersehbar nach allen Richtungen eine einsame Fläche aus Sand und sanftgewellten Hügeln. Wo lag Sieben? Er blickte zum Schiff zurück und schloß aus dem Winkel, unter dem sich die Schnauze in den Sand gebohrt hatte, daß er aus Norden gekommen war. Die Fahrt war unvorstellbar kurz gewesen. Sieben mußte also in dieser Richtung liegen, irgendwo hinter der Welle von Dünen, die seinen Blick begrenzte.


  Er setzte sich in Bewegung. Die steigende Sonne und der Marsch erwärmten ihn. Er zog das Jackett aus und fühlte, wie die Steifheit und Schmerzhaftigkeit seiner Glieder allmählich nachließ. Schließlich erreichte er den Hügel, eine Schwelle vom Wind zernagten Gesteins. In der Richtung, in die er starrte, lag ein anderer Hügel weit hinten. Er blickte zurück. Wie klein die „Fern“ aus dieser Entfernung wirkte! Wie ein Spielzeug, das ein Kind hatte fallen lassen.


  Er setzte den Weg fort. Es wurde schnell wärmer, und er bedauerte, nicht eine Flasche Wasser mitgenommen zu haben. Dann tröstete er sich damit, daß Sieben hinter dem nächsten Hügelzug liegen mußte. Es konnte, durfte nicht anders sein!


  Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, stand er auf der nächsten felsigen Erhebung, die höher als die erste war. Enttäuschung drohte ihn zu übermannen. Nichts! Braungelbe Ebene, nicht einmal eine neue Anhöhe. Erschöpft ließ er sich nieder. War es nicht klüger, zum Schiff zurückzugehen? Dort hatte er wenigstens Wasser. Er schüttelte den Kopf, setzte halsstarrig den Marsch fort.


  Einmal mußte die weite Ebene ein Ende haben. Es kam ihm vor, als seien Stunden vergangen, als das Gelände sich veränderte. Ein Hügel wuchs vor ihm auf, mit schwacher Vegetation, wenn ihn nicht alles täuschte. Er hastete hangaufwärts, erreichte die Kuppe, blickte wieder in ein unendliches Sandmeer, das vor seinen fiebernden Augen flimmerte. Kümmerliches Grün wuchs zu seinen Füßen. Er kniete nieder. Wo Pflanzen wuchsen, mußte Wasser sein. Mit einem scharfkantigen Stein begann er zu graben. Aus den Halmen, die er dabei zerstörte, quoll eine dickliche Flüssigkeit. Er hob ein Bündel Halme an die Lippen, saugte daran. Die Flüssigkeit schmeckte süß und kühl. Den bitteren Nachgeschmack spürte er erst später. Er marschierte weiter, seine Füße versanken im Sand, jeder Schritt kostete übermenschliche Anstrengung. Dann schien ihm, als würde es dunkler. Dunkler? Seltsam. Die Sonne stand doch noch hoch über ihm. Er lachte gequält. Der Mars war eben ein sonderbarer Himmelskörper. Er schwankte weiter, sah einen Hügel aufwachsen. Er rieb sich die Augen, die Erscheinung blieb. Ein Hügel mit Bäumen, die Schatten spendeten, mit Quellen, die sanft murmelten – und dann sah er schlanke Frauengestalten, die sich im Tanz wiegten. Sie erkannten ihn, winkten ihm zu. Er taumelte auf die Erscheinung zu, aber sie kam nicht näher. Er begann zu laufen, lallte heisere Worte vor sich hin. Er mußte es schaffen, bevor die Nacht kam. Sicher war Emma dort. Mechanisch setzt er die Füße voreinander, Schritt für Schritt, seine Bewegungen wurden langsamer, er sah wie durch einen wogenden Schleier, dann brach er zusammen. In der endlosen Wüste bildete seine Gestalt nur einen winzigen Punkt.


  


  *


  


  „Warum sind Sie hierhergekommen?“ Will Abrahamson schrie die Worte, um den Lärm der Maschinen zu übertönen. „Für Fremde ist der Zutritt verboten.“


  Emma starrte in Wills Augen, die grau und klar waren. Alles andere war von Gesteinsstaub verkrustet – sein Gesicht, die behaarte Brust, die fadenscheinige Arbeitshose. Schweiß rann in kleinen Bächen über seinen nackten Oberkörper.


  „Sie hatten versprochen wiederzukommen“, schrie sie zurück. „Ich habe vergeblich auf Sie gewartet.“


  „Ich hatte nichts davon gesagt, daß ich wiederkommen wollte.“ Sie las die Worte von seinen Lippen ab.


  „Haben Sie den Mann gesprochen?“


  „Was sagen Sie?“


  Sie wiederholte die Frage, lauter diesmal.


  Er nickte. „Er kommt zu Ihnen. Warten Sie ab.“


  


  *


  


  13. Juni 2026.


  Als Bert aus der Tiefe seiner Bewußtlosigkeit erwachte, vermeinte er Flammen zu sehen. Gehörten sie zu den wüsten Träumen, die ihn geplagt hatten? War er noch nicht in die Wirklichkeit zurückgekehrt?


  Doch, die Flammen waren da, er spürte auch die Wärme eines Feuers. Es roch nach brennendem Holz und Laub, der Widerschein des Feuers tanzte über die gewölbte Decke der Höhle, in der er lag. Er fühlte sich schwach wie nie in seinem bisherigen Leben, Kehle und Magen schmerzten, kleine Hämmer schienen auf seinen Schädel zu trommeln.


  Es gelang ihm, den Kopf zu wenden. Er sah etwas neben seinem, Lager, eine graue Gestalt, ein haarloses Wesen, und als er es anstarrte, bewegte es sich. Es drehte den Kopf und zeigte ihm sein runzliges Gesicht mit den feurigen roten Augen, die wie Kohlen glühten.


  Bert stöhnte auf und verlor das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, war es Tag. Langsam wandte er den Kopf, darauf vorbereitet, wieder das unheimliche Wesen zu erblicken. Aber er entdeckte es nicht. Das Feuer glomm noch. Er setzte sich auf. Sein Blick fiel durch den Eingang auf die endlose rote Marswüste, über der die Sonne flammte. Er ließ seine Blicke durch die Höhle wandern. Neben seinem Lager erkannte er zwei Tonteller, zwei Becher und verschiedene Metallgegenstände. Überrascht blickte er auf das Buch, das daneben lag. Es war kaum größer als seine Hand. Er schlug es auf und fand es voller Symbole, die er nicht verstand. Die Seiten waren dicker als die normaler Bücher, und die den Symbolen beigefügten Illustrationen zeugten von Kunstsinn. Sie stellten Wesen dar, wie Bert eines während des kurzen Erwachens in der Nacht neben seinem Lager gesehen hatte.


  Ein Marsbewohner, ein Stinker?


  Er schnüffelte, ohne einen unangenehmen Geruch wahrzunehmen. Waren am Ende die Erzählungen über die Stinker Produkte der Phantasie? Er durchblätterte das Buch, betrachtete aufmerksam die Bilder. Die Wesen, die auf ihnen bei alltäglichen Verrichtungen gezeigt wurden, hatten graue Gesichter, lange Ohren, haarlose Körper und rote Augen. Nach den Darstellungen mußten sie etwas vom Ackerbau, vom Weben, von Schmiedearbeiten verstehen, sie konnten offen sichtlich lesen und verstanden es, sich an einfachen Spielen zu ergötzen. Bert schüttelte verwundert den Kopf. Alle Menschen, mit denen er über die Marsbewohner gesprochen hatte, hatten sie in einer Art geschildert, als handelte es sich um Tiere niederster Stufe. Wenn das Buch nicht log, war das ein stark verzerrtes Bild.


  Ein Schatten fiel auf die Seite, die er aufgeschlagen hatte. Etwas stand im Eingang der Höhle. Bert wendete den Kopf, sah das Wesen, das neben seinem Lager gekauert hatte. Es war viel kleiner, als er es sich vorgestellt hatte, kaum größer als einen Meter dreißig. Und wirklich nicht sehr schön anzuschauen. Und dann, als sie einander anstarrten, stieg der Geruch in Berts Nase, und er verstand, warum die Menschen sich von den Marsbewohnern fernhielten und ihnen den Namen ,Stinker’ gegeben hatten. Der Geruch drohte ihn zu überwältigen, und er wünschte, er wäre kräftig genug, aufzustehen und an die frische Luft zu stürzen.


  Er beherrschte sich und zwang sich zu einem Lächeln. Er wollte dem Marsbewohner zeigen, daß er ihn nicht verabscheute. Der seltsame Bursche hatte ihm schließlich das Leben gerettet.


  „Hallo!“ rief er ihm zu und hob die Hand zu einem Winken.


  Die roten Augen des Marsbewohners wurden groß, seine langen Ohren bewegten sich aufgeregt. Er betrat die Höhle, Unverständliches vor sich hinbrabbelnd, von einem schwer zu ertragenden Geruch begleitet. Er setzte ein rundes Gefäß auf den Boden, füllte einen Becher daraus und gab Bert den Becher. Kühles, herrlich mundendes Wasser befand sich in dem Gefäß. Wo, zum Teufel, hatte der sonderbare Bursche das kostbare Naß her?


  Aus den Falten der Decke, die der Marsbewohner um die Hüfte geschlungen trug,’ zog er mehrere daumenlange Stücke einer Masse, die wie dünnes Hanfseil aussah, nur, daß sie schwarz wie Gummi war. Er deutete auf seinen Mund und machte die Bewegung des Essens. Bert folgte der Aufforderung und aß, was er für Marspflanzen hielt. Sie waren salzig, aber recht schmackhaft.


  Der Marsbewohner verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, wobei er eine dunkle, zahnlose Mundhöhle zeigte. Dann deutete er auf das Buch, das Bert noch in der Hand hielt, und sagte etwas Unverständliches.


  Bert hielt das Buch hoch und sagte: „Buch.“


  „Buch“, wiederholte der Fremde mit seiner singender. Stimme, und sein Gesicht färbte sich dunkel.


  Bert zeigte mit dem Finger auf sich selbst und sagte: „Bert“.


  Das Gesicht des seltsamen Wesens wurde noch dunkler, die Ohren begannen erregter zu flattern. Der Marsbewohner stieß einen Finger gegen Berts Brust und wiederholte Berts Namen.


  „Und du?“ fragte Bert mit der entsprechenden Geste.


  „Greckel“, sagte das Wesen.


  „Greckel? Wäre Stinker nicht angebrachter?“


  „Stinker – Stinker – Stinker!“ Der Fremde lachte, und Bert stimmte in das Lachen ein.


  „Woher kommst du? Wo liegt Sieben?“


  Unverständnis zeigte sich auf dem Gesicht des Marsmenschen. Bert seufzte, griff nach einem Zweig und zeichnete das Landefeld von Sieben mit mehreren Schiffen, den Gebäuden und Fabriken in den Sand, der den Boden der Höhle bedeckte.


  Greckels rote Augen blinzelten heftig. Er nickte und deutete auf eine Wand der Höhle.


  „Bist gar nicht so dumm, wie es scheint“, lächelte Bert. „Ich muß zurück nach Sieben, hierhin, verstehst du?“ Und er tippte mit dem Finger auf die Zeichnung. Langsam stand er auf.


  „Bert!“ fistelte Greckel und drängte ihn mit sanfter Gewalt wieder auf das Lager zurück. Er seinen kräftiger, als Bert gedacht hatte. Oder lag es daran, daß er selbst noch so geschwächt war?


  „Buch“, sagte Greckel und streckte die Hand aus, die, wie Bert erst jetzt bemerkte, fünf Finger hatte – genauso wie die Hand eines Menschen. Bert gab ihm das Buch. Der Fremde setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand, schlug eine bestimmte Seite auf und begann in seiner singenden Stimme zu lesen. Von Zeit zu Zeit blickte er auf und lächelte, wenn er Berts Aufmerksamkeit beobachtete. Zu seinem Erstaunen stellte Bert fest, daß der Geruch, der ihm zuerst unerträglich erschienen war, ihn nicht mehr peinigte. Was bedeutete das? Konnten die Marsbewohner diesen Geruch nach ihrem Willen regulieren? War er am Ende nur ein Zeichen des Unwillens, wenn ihnen etwas nicht gefiel, wenn sie sich verabscheut glaubten? Er lauschte weiter dem Klang der singenden Stimme und dämmerte, ohne sich dessen bewußt zu werden, in einen erfrischenden Schlaf hinüber.


  


  *


  


  14. Juni – 21. Juni 2026.


  Berts Schwäche hielt mehrere Tage an. Obwohl er ungeduldig darauf wartete, nach Sieben zurückzukehren, war er doch klug genug, die Pflege anzunehmen, der sich Greckel mit Eifer und, wie es Bert schien, Freude hingab.


  Er aß und trank, was der kleine Mann ihm brachte, und mit jeder Stunde, die sie zusammen waren, bereicherte sich der Wortschatz des Marsbewohners. Am vierten Tag hatte Greckel nichts dagegen einzuwenden, daß Bert aufstand. Tags darauf brachte Greckel ihm einenStock, auf den er sich bei seinen Spaziergängen stützen konnte, and wenn Bert erschöpft zu seinem Lager zurückkehrte, las ihm der kleine Mann aus seinem Buch vor. Bert hatte Zeit genug, sich über verschiedenes den Kopf zu zerbrechen. Daß die Marsbewohner eine Kultur, wenn auch eine ziemlich primitive, besaßen, stand für ihn fest. Das Buch wies darauf hin, ebenso die verschiedenen Gegenstände, die zum Teil künstlerisch gestaltet waren. Mehr Sorgen bereitete ihm der Gedanke, was er tun würde, wenn er ohne sein Schiff nach Sieben zurückkehrte. Und dann war da die Erinnerung an den Überfall. Daß Osborne ihm nicht wohlgesonnen war, glaubte er zu wissen. Und die Sully-Gesellschaft? Wollte sie ihn aus dem Weg haben, nachdem die Kunde von seinem Fund zu ihr gedrungen war? Wo stand McAllister?


  Daß er in Gefahr war, seit er seinen Fund gemacht hatte, stand außer Zweifel. Nach Emmas Worten hatte auch sie damit gerechnet. Sie hatte gefürchtet, es würde ihm ähnlich wie ihrem Mann ergehen. Um ein Haar wäre es auch so gekommen. Man hatte sein Schiff gestartet, nachdem die Steuerung festgestellt worden war. Bei Hank Kleins Unglück hatte allerdings ein zweites Schiff eine Rolle gespielt. Die Insassen dieses zweiten Schiffes hatten Kleins Aufzeichnungen über seine Fundstelle an sich genommen, bevor sie den unliebsamen Konkurrenten auf die Reise in die Ewigkeit schickten. War Osborne inzwischen bei der „Fern“ gelandet, um nach Berts Notizen zu suchen? Mußte es ihm nicht einen Schock versetzt haben, Bert nicht tot in der „Fern“ zu finden?


  Und Steve Babcock? Wie weit war er informiert? Sicher würde er versuchen, das Rätsel der „Fern“ zu lösen, war vielleicht schon längst zum einzig logischen Schluß gekommen.


  Was würde Babcock tun? Zu Osborne gehen und ihn anklagen? Konnte er das überhaupt? Osborne war sein Chef. Konnte er seinen Vorgesetzten eines Verbrechens bezichtigen? Ich muß mit ihm sprechen, dachte Bert, muß herausfinden, auf wessen Seite er steht. Steht er auf der Seite des Rechts, so müssen wir einen Weg finden, den Drahtziehern das Handwerk zu legen.


  Bert schüttelte den Kopf, als er Greckel den Abhang zur Höhle hinaufkommen hörte. Er würde alle Hände voll zu tun haben, wenn er nach Sieben zurückkehrte. Und er machte sich keine Illusionen über die Schwere des Kampfes, der ihm bevorstand.


  


  *


  


  5. Juli 2026.


  Wenige Tage später, als Bert sich kräftig genug fühlte, den Marsch in die von Greckel gewiesene Richtung anzutreten, legte er dem kleinen Mann die Hand auf die Schulter und sagte: „Greckel, wir müssen uns trennen. Ich muß nach Sieben zurück.“ Er lächelte und zwinkerte dem anderen zu. „Wir haben schöne Tage miteinander verbracht. Ich freue mich, dich kennengelernt zu haben.“


  Ein Schatten zog über das Gesicht des Marsmenschen. „Nach Hause?“ fragte er.


  Bert schüttelte den Kopf. „Zu Hause bin ich auf der Erde. Aber ich lebe in Sieben. Dorthin muß ich gehen.“


  Greckel nickte. „Warte einen Augenblick“, sagte er. Er verlöschte das Feuer, nahm Teller, Becher und Bestecke auf und brachte sie in den Taschen seines Deckengewandes unter. Dann winkte er Bert. „Komm!“


  Neugierig folgte Bert ihm. Sie wanderten mehrere Meilen auf der Höhe einer Bodenwelle dahin, und Bert begriff, daß die Marsbewohner die sandigen Wüsten mieden und eher einen Umweg in Kauf nahmen.


  Schließlich blieb Greckel am Schnittpunkt mehrerer Höhenzüge stehen und deutete auf eine Ansammlung primitiver hellbrauner Bauten auf einem benachbarten Plateau.


  „Zu Hause“, sagte er.


  „Ja, du bist zu Hause, aber ich nicht“, erwiderte Bert. Er musterte die Gebäude genauer und fand, daß sich in ihrem Arrangement ein gewisser künstlerischer Sinn offenbarte, der ihm auf den ersten Blick entgangen war. Scham stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie die Menschen in Sieben über die Marsbewohner urteilten. Ob die Häuser, in denen die Wesen mit den langen Ohren und den roten Augen wohnten, wohl geheizt werden konnten? Hatten sie Licht? Gab es Wasser?


  „Komm!“ sagte Greckel und traf Anstalten, zum Plateau hinabzusteigen.


  Bert schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mitkommen, Greckel“, sagte er freundlich, um den kleinen Mann nicht zu kränken. „Ich muß nach Sieben zurück. Kannst du das nicht verstehen?“


  Der unangenehme Geruch, bis dahin kaum spürbar, wurde stärker. Greckels Ohren sanken herab, sein Gesicht verlor die Farbe. Er zuckte die Achseln und sah Bert traurig aus seinen roten Augen an. Dann lachte er und deutete in die Ferne.


  „Greckel kommt“, sagte er. „Greckel geht mit dir.“


  Bert schüttelte den Kopf. „Ich würde es dir nicht raten, mein Freund.“ Er mußte an den Empfang denken, den man dem kleinen Mann in Sieben bereiten würde.


  Greckels Schultern sanken enttäuscht herab. Dann griff er in dieTaschen und gab Bert ein Bündel eßbare Pflanzen. „Essen“, sagte er. „Und Wasser.“ Ein kleiner Tonkrug wechselte den Besitzer.


  „Ich danke dir, Greckel“, sagte Bert gerührt. „Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.“ Er wandte sich um und ging schnell davon.


  


  


  7.


  


  Die Sonne stand tief, als Bert das Ziel seines Marsches erreichte. Er war versucht, erst Emma Klein einen Besuch abzustatten, widerstand aber dem Verlangen. Wenn er Osborne zur Rede stellte, brauchte er einen klaren Kopf, und er ahnte, wie Emma auf seinen Bericht reagieren würde.


  Die staubigen Straßen lagen verlassen, als er sich dem Sully Gebäude näherte. Er versuchte, sich Osbornes Gesicht vorzustellen, wenn er, der Totgeglaubte, plötzlich vor ihm stand. In der Miene des anderen würde er alle Antworten auf die Fragen finden, die ihn bewegten.


  Dichte Rauchwolken drangen ihm entgegen, als er die Tür des Büros hinter sich schloß. In dem Meer von Gesichtern, die in dem Nebel schwammen, entdeckte er Osborne erst nach geraumer Zeit. Dann sah er, wie die Augen des anderen sich weiteten, wie sein Mund sich öffnete.


  „Mein Gott, es ist Schaun! Wir dachten, Sie lebten nicht mehr!“


  „Ich bin nicht tot“, sagte Bert kalt. „Und dafür brauche ich Ihnen wohl nicht zu danken.“


  „Wer ist der Mann?“ fragte ein dunkelhaariger Bursche Osborne.


  „Bert Schaun“, erwiderte Osborne. „Sein Schiff ist im Süden abgestürzt. Wir rechneten nicht damit, daß er noch lebt.“


  „Also habe ich Sie überrascht?“ fragte Bert spöttisch. Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter und wandte sich um. Steve Babcock stand hinter ihm.


  „Keiner glaubte an die Möglichkeit, daß jemand einen solchen Absturz überleben könnte“, sagte Steve. „Was ist geschehen?“


  „Fragen Sie Osborne nach Einzelheiten“, sagte Bert. „Er hat die Sache geplant.“


  „Sie wissen nicht, was Sie reden“, rief Osborne gekränkt.


  „So? Wie wäre es, wenn Sie diesen Leuten erzählten, daß Sie versuchten, mich in ein Abhängigkeitsverhältnis zu bringen und daß ich nicht mitmachte? Wie Sie sich daraufhin weigerten, das von mir herangeschaffte Erz zu kaufen? Daß Sie wußten, daß ich ein erstklassiges Vorkommen entdeckt hatte, und daß Sie mein Schiff zum Absturz brachten, um sich in den Besitz meiner Aufzeichnungen zu setzen?“


  Osborne fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. „Sie irren sich, Schaun. Von Anfang bis zum Ende. Es ist alles ganz anders. Fragen Sie diese Männer hier – Sam Ferra« von Gianetti, Tom Wagner, er ist Manager bei Schlenker …“


  „Ich bin hergekommen, um Sie zu fragen, Osborne.“


  „Ich will Ihnen nur beweisen, daß die anderen Gesellschaften nicht anders als Sully denken, Schaun“, sagte Osborne geduldig. „Und was den Absturz Ihres Schiffes betrifft …“


  „Natürlich versuchen wir, Prospektoren, die auf eigene Rechnung arbeiten wollen, zu entmutigen“, schaltete sich Ferrara ein. „Warum sollten wir nicht? Wir handeln im allgemeinen Interesse. Private Unternehmer gehen ein zu großes Risiko ein. Was nützen uns neue Vorkommen, wenn die bereits entdeckten nicht ausgebeutet werden können?“


  „Wenn ein Mensch auf den Mars kommt, um als Prospektor zu arbeiten, darf man ihm seine Rechte nicht beschneiden“, sagte Bert.


  „Wir verbieten es ihm nicht. Wir weisen nur auf die besonderen Umstände hin, die eine private Initiative nicht angebracht erscheinen lassen“, sagte Osborne. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie daran gehindert zu haben, hinauszufahren.“


  „Stimmt. Und wie war es, als ich mit meiner Ladung Erz zurückkam? Mit Zwölfpfündererz?“


  „Sie hatten Pech, Schaun.“ Osborne wandte sich an die anderen Männer. „Sie erinnern sich, Gentlemen. Die Direktive, Schaun zu boykottieren, kam von der Zentrale.“


  „Stimmt“, nickte Wagner. „So war es, Schaun. Die Sache gefiel mir nicht recht, aber wir hatten keine andere Wahl.“


  „McAllister hatte einen Grund für seine Anordnungen“, sagte Osborne ärgerlich. „Er hätte nicht die Absicht, sich mit Schauns Flucht von der Erde abzufinden. Er wollte ihn belangen für das, was er seinem Sohn angetan hatte.“


  „McAllister ist ein Lügner“, sagte Bert eisig. „Sein Sohn war es, der mich rammte und dabei ums Leben kam. McAllister war Tausende von Meilen entfernt. Wie kann er Dinge behaupten, von denen er nichts weiß.“


  „Schauns Schuld oder Unschuld steht nicht zur Debatte“, sagte Wagner. „Für uns handelt es sich lediglich darum, daß wir keine Geschäfte mit Ihnen machen dürfen …“


  „Was soll mit meinem Erz geschehen, das noch immer in der Kreisbahn ist?“


  Osbornes Gesicht färbte sich dunkel. „Sie haben keine Gondeln mehr im Umlauf, Bert.“


  „Ich verstehe. Sie warteten nur darauf, daß ich außer Gefecht gesetzt war.“


  „Begreifen Sie denn nicht, daß wir Sie für tot halten mußten?“


  Bert wirbelte herum und bohrte Steve Babcock den Finger in die Brust. „Sie haben es gehört, Steve. Sie haben mein Erz einkassiert, mein Eigentum. Sie verkörpern das Gesetz auf dem Mars. Was gedenken Sie zu unternehmen, um mir zu meinem Recht zu verhelfen? Oder stecken Sie auch in dieser Sache, wie die anderen?“


  Steve errötete. „Bert“, sagte er, und seine Stimme klang besänftigend, „versuchen Sie, vernünftig zu überlegen. Versetzen Sie sich in Osbornes Lage. Man nahm an, Sie seien tot. Ihre Gondeln schwirrten auf der Kreisbahn. Es mußte etwas geschehen.“


  „Wir mußten sie beschlagnahmen“, sagte Osborne. „Wir brauchten die Gondeln. Sie hatten zehn Stück, erinnern Sie sich? Wir konnten nicht zusehen, wie sie bis in alle Ewigkeit den Mars umkreisten.“


  „Natürlich nicht“, sagte Bert bitter. „Sie brauchten nur jemand den Befehl zu geben, mein Schiff manövrierunfähig zu machen, und die Gondeln samt Ladung gehörten Ihnen.“


  Osborne schnaufte wütend. „Zum Teufel, Schaun, ich sage Ihnen nochmals, daß Sie mich dafür nicht verantwortlich machen können. Ich hatte nichts mit dieser Sache zu tun. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist. Ich weiß nur, daß Hotchkiss Ihren verrückten Start meldete. Daraufhin beauftragte ich Steve, festzustellen, was mit Ihnen los sei. Ihr Schiff wurde gefunden, eine Suchmannschaft ausgeschickt. Keine Spur von Ihnen wurde entdeckt.“


  „Auch uns ist das Ganze ein Rätsel“, sagte Steve. „Ich kann mir denken, daß Sie annehmen, Sully habe etwas damit zu tun, aber Sie sind auf dem Holzweg.“


  „So? Bin ich das? Was machte dann der Unbekannte in meinem Schiff?“


  „Er heißt Gregg“, sagte Osborne. „Lebte drüben in Vier. Gott allein weiß, was er in der ,Fern’ zu suchen hatte. Steve kannte den Mann.“


  „Oberflächlich“, schränkte Babcock ein. „Ich reime mir die Sache so zusammen, daß Gregg übergeschnappt war. So etwas kommt öfter vor auf dem Mars. Jemand scheint eben noch völlig normal, und in der nächsten Minute spielt er verrückt. Gregg war ziemlich labil. In seinem Fach sehr tüchtig, aber Stimmungen unterworfen. Seine Kollegen sagten aus, er sei tags zuvor stumm und verbissen umhergelaufen.“


  „Wie haben Sie den Absturz überlebt, Schaun?“ fragte Osborne.


  „Ein Marsbewohner namens Greckel rettete mir das Leben. Er pflegte mich und sorgte dafür, daß ich zu essen und zu trinken hatte.“


  „Ein Stinker?“ fragte Wagner ungläubig. „Wollen Sie sagen, daß ein Stinker Ihnen das Leben rettete?“


  „Ein Marsbewohner“, nickte Bert betont. „Es ist Unsinn, was man über sie redet. Man macht sich einen ganz falschen Begriff von ihnen. Sie sind hilfsbereit und intelligent, sie haben Kultur.“


  „Ich denke, wir haben genug Zeit vertan, um uns mit einem Narren zu unterhalten“, brummte Wagner geringschätzig.


  Osborne räusperte sich. „Wir waren mitten in einer wichtigen Besprechung, Schaun …“


  „Es ist besser, Sie gehen“, sagte Steve ruhig.


  „Ja“, nickte Ferrara. „Gehen Sie zu Ihren Stinkern zurück, für die Sie so schwärmen.“


  Schweigend wandte Bert sich um und verließ den Raum. Babcock ging mit ihm. „Sie hätten nicht so unvermutet hereinplatzen sollen, Bert“, sagte er.


  „Ich traue es Osborne zu, daß er mein Schiff beschädigte.“


  „Für diese Leute sind Sie erledigt, wissen Sie das? Wird Ihnen nichts weiter übrigbleiben, als zur Erde zurückzukehren.“


  „Sie stoßen natürlich in ihr Horn, nicht wahr?“ fragte Bert angriffslustig.


  „Was soll ich machen? Ich bekomme meine Befehle von ihnen. Ich hasse diese Konferenzen. Nie werde ich nach meiner Meinung gefragt. Meist komme ich mir vor wie der Prügelknabe, an dem sie ihre schlechten Launen auslassen.“


  „Was halten Sie von dem Absturz? Glauben Sie, daß Osborne dahintersteckt?“


  Steve hob die Schultern. „Schwer zu sagen. Feststeht nur, daß ich nicht alles erfahre, was hier vorgeht.“


  „Wie denken Sie über Hank Kleins Tod? Was haben Ihre Ermittlungen ergeben?“


  „Ich bin allen Gerüchten nachgegangen, Bert. Es bleiben Gerüchte. Niemand kann mit Tatsachen aufwarten. Trotzdem, ich bin weiter hinterher. Ich habe noch ein paar Spuren, denen nachgegangen werden kann. Hoffentlich stellt sich nicht heraus, daß Osborne die treibende Kraft war. Dann wüßte ich nicht, wie ich mich verhalten sollte.“


  „Ich verstehe Sie. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie zu irgendwelchen Ergebnissen kommen. Ich helfe Ihnen, wo ich kann.“


  „Ich muß zurück“, sagte Babcock lächelnd. „Sonst denken sie, ich sei zum Gegner übergegangen. Danke für Ihr Angebot, Bert. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.“


  Zum Glück war Emma Klein allein, als er die Bar betrat. Ihr Gesicht wurde kalkweiß.


  „Hallo, Emma!“ sagte Bert strahlend.


  „Sie sind es! Ich denke, Sie sind tot. Ich hätte nie gedacht, daß jemand in dieser Einöde überleben kann.“ Langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. „Ich freue mich, Sie zu sehen, Bert.“


  „Wie geht es Ihnen, Emma?“


  „Das fragen Sie noch? Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.“


  „Unnötig, wie Sie sehen. Wie wäre es mit einem Drink?“


  Sie füllte sein Glas, und er leerte es bedächtig. „Danke, Emma. Ich könnte Sie brauchen. Können Sie nicht schließen? Ich möchte mich ungestört mit Ihnen unterhalten.“


  „Es sind nur noch knapp zwei Stunden, Bert. Dann müssen Sie mir alles erzählen.“


  „Ich fürchte, so lange kann ich es nicht bei mir behalten“, sagte er lächelnd. „Ich komme gerade von Osborne. Die Halunken sind alle beisammen. Sie haben mir klargemacht, daß ich auf dem Mars nichts mehr zu erwarten habe.“


  „Sie wollen doch nicht zur Erde zurückkehren?“ fragte sie mit angehaltenem Atem.


  „Ich denke nicht daran. Jetzt geht der Kampf erst richtig los.“


  „Freut mich, das zu hören, Bert.“


  „Fragt sich nur, womit ich kämpfen soll. Ich habe nicht einmal mehr ein Schiff.“


  „Wie wäre es, wenn Sie wirklich eine Raffinerie aufmachten?“


  „Das war doch nur ein Scherz. Ich verstehe nichts von den technischen Vorgängen. Nein, Emma, ich bin Pilot und nichts anderes.“


  „Ein Jammer, daß Sully über jedes Unternehmen entscheidet. Sonst könnten Sie eine Reparaturstelle für Raumschiffe oder etwas Ähnliches eröffnen. Aber damit würde Sully bestimmt nicht einverstanden sein.“


  „Weder Sully, noch Osborne. Wissen Sie was? Dies ist das erste Mal, daß ich ohne ein eigenes Schiff dastehe. Ich komme mir verraten und verkauft vor.“ f„Warum kaufen Sie nicht ein neues?“


  „Von wem? Abgesehen davon, daß ich nicht genug Geld dafür habe. Wer würde es wagen, mir ein Schiff zu verkaufen? Höchstens ein Prospektor, der gerade am Ende ist. Aber wo finde ich den?“


  „Suchen Sie, Bert. Irgend etwas wird sich schon ‘finden. Nur nicht die Hände in den Schoß legen. Und wenn Sie damit anfangen, andere Schiffe zu reparieren. Dann haben Sie eine Beschäftigung und kommen nicht auf dumme Gedanken.“


  „Vielleicht sollte ich es wirklich überlegen“, sagte Bert nachdenklich.


  „Eine Reparaturwerkstatt wäre nicht schlecht“, nickte Emma.


  „Sie wäre eine Waffe gegen Sully und eine Hilfe für die freien Prospektoren. Sie wären nicht mehr von Sully abhängig, wenn ihre Schiffe reparaturbedürftig sind. Sie setzen sie wieder instand, dann können die Männer entweder zur Erde zurückkehren oder ihr Schiff gegen eine vernünftige Gebühr an die Gesellschaften vermieten. Niemand kann sie dann noch unter Druck setzen und dazu zwingen, in den Raffinerien zu arbeiten.“


  Bert fand Gefallen an dem Gedanken. „Wie viele freie Prospektoren gibt es Ihrer Ansicht nach auf dem Mars?“


  Emma hob die Schultern. „Ich kann nur schätzen, Bert. Alle acht Häfen zusammengerechnet, sind es bestimmt mehrere hundert. Und zehn Prozent von ihnen sind immer am Ende.“


  „Ich könnte ihre Schiffe übernehmen. Wenn sich dann mehrere von den Prospektoren zusammentun, hätten sie immer noch eine Chance weiterzuarbeiten, während der einzelne es nicht könnte.“ Das Funkeln seiner Augen erlosch, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte. „Ein wunderbarer Gedanke, aber unausführbar.“


  „Warum? Warum, Bert?“


  „Weil viel Geld dazu gehört. Und das habe ich nicht.“


  „Daran braucht es nicht zu scheitern. Sie können von mir haben, was Sie benötigen.“


  „Das ist doch nicht Ihr Ernst? Sie glauben doch nicht, daß ich Geld von einer Frau nehmen würde?“


  „Immer noch so stolz?“ fragte Emma zwinkernd. „Und Ihrem Stolz zuliebe lassen Sie sich lieber kleinkriegen?“


  „Nicht nur deswegen. Sie haben keinen Mann mehr, Emma. Sie brauchen Ihr Geld selbst. Wenn ich Sie nun darum betrügen würde?“


  „Sie!Nie und nimmer, Bert!“


  


  *


  


  Stunden später, als Emma die Bar längst geschlossen hatte, saßen sie in der Küche zusammen und schmiedeten Pläne. Bert war immer noch nicht entschlossen, Emmas Angebot anzunehmen. Es lag nicht in seiner Art, seine Unternehmungen von anderen finanzieren zu lassen.


  „Sie sind ein Narr, Bert“, sagte Emma ungeduldig. „Zum Teufel, können Sie denn nicht sehen, warum ich es gern tue?“


  Natürlich sah er es. Er hatte stundenlang mit sich gekämpft, ob es schon Zeit sei, das entscheidende Wort zu sprechen. Nun fragte er:


  „Emma, wollen Sie mich heiraten?“


  Lange schwieg sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, Bert, ich kann es nicht – noch nicht.“


  „Ist es Steve Babcocks wegen?“


  „Natürlich nicht.“


  „Sie sind immer sehr nett zu ihm gewesen.“


  „Warum sollte ich nicht? Als Hank und ich auf den Mars gekommen waren, freundeten wir uns mit Steve an. Er wollte mit mir ausgehen, wenn ich lange allein war, aber ich sagte nein. Er sprach mit Hank darüber, und Hank sagte, ich sei närrisch, es nicht zu tun. Er vertraute mir und Steve und fand nichts dabei, daß ich mir ein wenig Ablenkung suchte. So ging ich mit Steve aus. Natürlich machte er mir schöne Augen, und auch ich fand ihn sehr sympathisch, aber dabei blieb es auch. Nie überschritt er die Grenzen. Und dann kam Hank nicht zurück. Steve war da, er half mir, sorgte sich um mich, übertrug die Freundschaft, die er für Hank empfunden hatte, auf mich. Ich weiß heute, daß er fürchtete, ich könnte mir etwas antun. Steve schickte ein Dutzend Schiffe aus, um nach Hank zu suchen. Er ignorierte die Befehle der Gesellschaft und verlor deswegen fast seine Stellung. Ich fühle mich ihm gegenüber verpflichtet, Bert, verstehen Sie mich?“


  „Lieben Sie ihn?“


  Sie lachte leise. „Eine Zeitlang glaubte ich es. Bevor Sie kamen, Bert.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich nicht heiraten wollen.“


  Sie stand auf und schaltete alle Lampen bis auf eine aus. „Weil ich erst Gewißheit haben will, Bert“, sagte sie, und ihr Gesicht wurde hart. „Ich bin sicher, daß Hank ermordet wurde. Er war ein zu guter Pilot, als daß ihm eine solche Panne passiert wäre. Ich bin sicher, daß er tot ist, aber ich habe keine Gewißheit. Solange ich diese Gewißheit nicht habe, muß ich damit rechnen, daß Hank eines Tages zur Tür hereintritt.“


  „Wer, glauben Sie, ist für sein – Ende verantwortlich? Osborne?“


  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube es nicht. Ich traue es ihm nicht zu. Auf Vermutungen gebe ich nichts. Nur Tatsachen zählen. Und ehe ich diese Tatsachen nicht habe, kann ich nicht daran denken, mich wieder zu verheiraten. Nun wissen Sie es, Bert. Ich bin sicher, daß Sie mich verstehen.“
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  10. August 2026.


  Bert trat zwei Schritte zurück, um das Schild, das er gemalt hatte, besser mustern zu können. Hm, nicht ganz einwandfrei, aber er war kein Maler von Beruf. Hauptsache, es erfüllte seinen Zweck, ihn als Händler in Gebrauchtschiffen auszuweisen. Reklame war die Seele des Geschäftes. Ein Jammer, daß er nicht in dem kleinen Blatt inserieren konnte, das einmal wöchentlich in Vier herausgegeben wurde. Aber daran war nicht zu denken. Die Zeitung wurde von den Raffinerien finanziert und brachte Nachrichten über Neuzugänge und die Namen derer, die zur Erde zurückkehrten, es informierte über Stellenangebote und die Wechsel in der Leitung der Gesellschaft, es enthielt die Ankunft- und Abflugzeiten aller Schiffe, die auf dem Mars landeten. Die „Mars-Nachrichten“ waren das einzige Band zwischen den sonst einander fremd bleibenden Arbeitskräften der einzelnen Gesellschaften, und sie hatten darum eine große Verbreitung.


  Bert betrachtete das kleine hellgelbe Häuschen, das sein Büro darstellte. Es hob sich fast herausfordernd von den sonstigen dunkelbraunen Gebäuden des Mars ab. Auf dem freien Platz neben dem Büro standen fünf gebrauchte Schiffe in blitzender Reihe, die ersten Objekte, die der neue Marshändler Bert Schaun eventuellen Käufern anzubieten hatte. Ein Schiff hatte er von einem Prospektor gekauft, dessen Kapital bei erfolgloser Uranerzsuche bis auf den letzten Cent draufgegangen war. Er war froh gewesen, mit dem Erlös des Verkaufes zur Erde zurückkehren zu können. Das zweite stammte aus dem Besitz eines Prospektors, der nach längerer Krankheit, die ihn viel Geld gekostet hatte, die verhältnismäßige Sicherheit einer vertraglichen Tätigkeit für Gianetti vorgezogen hatte. Die anderen drei Schiffe hatte Bert von verkrachten Prospektoren gekauft, die auf ihre Schiffe Anleihen bei den Gesellschaften aufgenommen hatten, die sie nach dem Verkauf an Bert zurückzahlen konnten. Ein sechstes Schiff war tags zuvor von Bert an einen Mann verkauft worden, der beim Spielen groß gewonnen hatte und nun froh war, wieder als Prospektor tätig sein zu können.


  Bert war zufrieden, das Geschäft schien sich gut anzulassen. Langsam würde es sich herumsprechen, daß er sich als Händler etabliert hatte, und hinter dem Büro war Raum genug, um noch Dutzende von Schiffen aufzunehmen. Er und Emma hatten sich ausgerechnet, daß die Gesellschaften rund hundert Schiffe benutzten, auf die sie Anleihen gegeben hatten. So bestand immer Aussicht, daß dieser oder jener frühere Besitzer eines Schiffes auf diese oder jene Weise zu genug Geld kommen würde, sein Schiff zurückzuholen und sich von neuem selbständig zu machen. Bert wußte, daß seine Initiative der wirtschaftlichen Lage auf dem Mars bald ein neues Gesicht geben würde, und er freute sich darüber, daß er derjenige war, der den Anfang gemacht hatte, ein Gegengewicht gegen den übermächtigen Einfluß der Gesellschaften zu schaffen.


  Er nahm den Farbtopf und kehrte gut gelaunt in sein Büro zurück. Kaum hatte er hinter dem Schreibtisch Platz genommen, als er jemand das Grundstück betreten sah. Ein früher Kunde? Nein, es war Steve Babcock.


  Bert stand nicht auf, als Babcock den kleinen Raum betrat. „Haben uns lange nicht gesehen, Steve“, sagte er. „Was tut sich?“


  Babcock lehnte im Türrahmen und blickte sich suchend um. „Viel Arbeit, Bert. Neun nimmt in wenigen Tagen den Betrieb auf. Viel neue Leute, also genug zu tun für mich. Scheint, es fehlen Ihnen ein paar Stühle, wie?“


  „Ja. Habe vergessen, sie zu beschaffen.“


  „Läuft der Laden? Klappert es in der Kasse?“ Er wandte sich um und blickte auf die Raumschiffe. „Sieht aus, als hätten Sie keine große Mühe gehabt, genug Ware heranzubekommen.“


  „Ich bin zufrieden.“


  Babcock lächelte. „In Neun spricht man von Ihnen als dem Wohltäter verschuldeter Prospektoren.“


  „Leute, die Pech hatten, müssen zusammenhalten. Nur so können sie wieder auf die Beine kommen.“


  Steve lachte breit. „Fühlen sich wohl in Ihrer Haut, stimmt’s?“


  „Immer, wenn ich genügend zu tun habe“, nickte Bert. „Und an Arbeit ist kein Mangel.“


  Steve durchquerte den Raum und blickte aus dem hinteren Fenster. „Viel Platz für andere Schiffe.“


  Bert nickte. „So weit das Auge reicht. Natürlich habe ich noch keinen eigenen Landeplatz und noch keine vollwertige Werkstatt, aber das kommt.“


  „Sicher“, sagte Babcock und wandte dem Fenster den Rücken. „Wissen Sie was, Bert?“


  „Nun?“


  „Zum Teufel, ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen beibringen soll. Ich habe es immer wieder aufgeschoben, zu Ihnen zu kommen. Aber einmal muß es doch gesagt werden. Um es also kurz zu machen: die Raffinerien sind nicht mit Ihrem Unternehmungsgeist einverstanden. Das war’s, was ich Ihnen sagen sollte.“


  Bert lachte glucksend. „Ein Jammer!“


  „Es gefällt ihnen wirklich nicht.“


  „Was gefällt ihnen nicht? Das ganze Geschäft? Oder nur etwas Besonderes daran?“


  „Vor allem nicht, daß Sie Sam Streeper ein Angebot gemacht haben.“


  „Sam ist ein erstklassiger Mann. Ein bißchen brummig, aber tüchtig in seinem Fach. Kann verstehen, daß er nicht strahlender Laune ist. Auf der Erde galt er als ausgezeichneter Raumschiffmechaniker. Ein Mann, wie ich ihn brauche, Steve. Wenn das Geschäft sich weiter so macht, werden wir mehr Reparaturen haben, als wir bewältigen können.“


  „Auch bei der Gesellschaft gilt Sam als guter Mann, Bert. Sully haßt den Gedanken, ihn zu verlieren.“


  „Sam weiß Bescheid. Er weiß auch, daß er, im Gegensatz zu vielen anderen, angemessen bezahlt wird. Aber es geht ihm nicht ums Geld. Er will wieder in seinen alten Beruf zurück, der ihn mehr befriedigt.“


  Babcock setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. „Dann noch das andere, Bert. Sie haben mit Tracy und Klyborne gesprochen. Sie sehen, auf dem Mars bleibt nichts verborgen.“


  „Tolle Sache, wie schnell eine Nachricht die Runde macht. Im übrigen habe ich den beiden noch keine Vorschläge gemacht. Mich nur mit ihnen unterhalten, um herauszufinden, wie ihnen ihr jetziger Arbeitsplatz gefällt.“


  Steve drückte seine Zigarette in der Aschenschale aus. „Sully will wissen, was Sie vorhaben, Bert.“


  „Mich anständig durchzuschlagen, mehr nicht. Auf irgendeine Weise muß ich leben.“


  „Kann ich verstehen. Aber die Gesellschaften sind sauer, weil durch Ihre Tätigkeit mehrere Schiffe dem Verkehr entzogen wurden. Ganz zu schweigen davon, daß dadurch auch mehrere Arbeitsplätze leer geworden sind. Nun auch noch Streeper. Er hat schon gekündigt.“


  Bert lächelte kühl. „In der Tat? Dann müssen Sie schleunigst für Ersatz sorgen.“


  „Bert, die Gesellschaften haben nicht die Absicht, sich noch mehr Leute abjagen zu lassen. Sie sind ohnehin knapp an Arbeitskräften, das wissen Sie. Neun ist längst nicht vollzählig.“


  „Warum versuchen sie es nicht mit Marsbewohnern?“


  „Die Stinker? Machen Sie einen Witz? Die Arbeit in den Raffinerien verlangt ein bißchen Grips. Man kann dazu keine Wesen gebrauchen, die wie Mäuse in der Wüste leben und zu dumm sind, bis drei zu zählen.“


  „Sie irren sich, Steve. Sie haben Verstand. Wußten Sie nicht, daß sie sogar lesen und schreiben können? Haben Sie schon einmal ihre Ortschaften gesehen, ihre Häuser?“


  „Hören Sie auf, Bert! Kein Mann könnte bleiben, sobald der erste Stinker das Gelände betritt. Soll die Gesellschaft Gasmasken an ihre Leute verteilen? Ihre Idee ist lächerlich!“


  „Dann müssen sie versuchen, mehr Leute von der Erde heraufzubringen“, sagte Bert achselzuckend. „Aber damit haben sie kein Glück, solange die Löhne und Lebensbedingungen hier oben nicht besser werden.“


  „Leicht gesagt.“


  „Sie brauchen nur mehr Geld in die Sache zu stecken.“


  „Versuchen Sie, ihnen das beizubringen!“


  „Ich werde mich hüten. Was geht es mich an?“


  „Ich weiß, daß Sie nicht gut auf die Gesellschaften zu sprechen sind, Bert. Man hat Ihnen übel mitgespielt. Aber auch die Gesellschaften können nicht so, wie sie gern möchten. McAllisters Einfluß ist zu groß.“


  „Wenn sie ein bißchen Rückgrat hätten, würden sie McAllister auffordern, sich zum Teufel zu scheren.“


  „Es hat keinen Sinn, daß wir uns streiten“, sagte Steve. „Ich bin gekommen, weil ich Ihnen ein Angebot machen soll.“


  „Da bin ich aber gespannt.“


  „Die Gesellschaften wollen alle Ihre Schiffe kaufen. Zu dem Preis, den Sie selbst bezahlt haben, dazu einen Gewinn von zehn Prozent. Sie schließen Ihr Geschäft und werden mit der Überwachung und Regelung der Erzzufuhr für Neun beauftragt. Ein Job, der gut bezahlt wird. Die Leitung meint, sie könne Ihnen diesen Vorschlag machen, ohne mit den gegebenen Anordnungen in Konflikt zu kommen.“


  Bert grinste. „Furchtbar nett von ihnen, Steve. Wirklich riesig entgegenkommend. Freut mich zu sehen, daß sie ihre Meinung geändert haben. Sie meinen also, man würde einen Vertrag in diesem Sinne machen?“


  „Sie können sich darauf verlassen.“


  „Einen Vertrag, der ihnen keine Chance gibt, sich ihren Verpflichtungen zu entziehen?“


  „Ganz sicher.“


  „Allerhand!“


  „Also, was meinen Sie dazu?“


  „Ich werde Ihnen sagen, was Sie den Gesellschaften ausrichten können.“


  „Ja?“


  „Daß sie sich zum Teufel scheren können!“


  


  *


  


  21. August 2026.


  Für einen Mann, der so dürr war, war Sam Streeper außergewöhnlich zäh und kräftig. Er schuftete ohne Unterlaß, genau wie Bert, und belud sich schwerer mit Material, weil er darauf bestand, mehr Alarmpfosten einzusetzen, als Bert beabsichtigt hatte.


  „Warten Sie eine Minute“, schnaufte Bert, der einen neuen Pfahl mit eingebautem Warngerät heranschleppte, „lassen Sie uns eine kurze Pause einlegen.“ Er legte den Pfahl zu Boden und kauerte sich in den warmen Sand, sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn tupfend.


  „Schlecht in Form, wie?“ fragte Sam Streeper mit listigem Blick.


  „Sieht verdammt so aus“, nickte Bert. „Außenarbeit ist noch nie meine Stärke gewesen. Ich begreife nicht, daß Sie nie müde werden.“


  Sam blickte zum Himmel hinauf und dehnte den Brustkorb. „Bin froh, daß ich endlich wieder an der frischen Luft arbeiten kann“, sagte er. „Natürlich werde ich morgen meine Muskeln spüren, aber das macht nichts. Alles in allem, ist es gar nicht so übel auf dem Mars, wenn man draußen arbeiten kann. Gewiß, die Luft ist dünn; sobald die Sonne verschwunden ist, wird es mächtig kalt, aber dafür hat man eine wunderbar weite Sicht. Und dieser Himmel! Man könnte anfangen zu dichten, wenn man lange genug hinaufstarrt.“


  „Es gibt Wesen, die hier oben dichten, Sam. Die Marsbewohner.“


  „Habe gehört, daß Sie lange mit einem zusammen waren.“


  Bert nickte. „Mit einem kleinen Burschen namens Greckel. Er pflegte mir aus einem Buch vorzulesen. Natürlich verstand ich ihn nicht, da er in der Sprache der Marsbewohner las, aber trotzdem – es war angenehm, ihm zuzuhören.“


  Sam lachte. „Bin froh, daß mir das nicht passierte. Ich habe einmal einen Stinker gerochen. Hoffe, es wird nie wieder geschehen.“


  „Man vergißt es, wenn man nicht daran denkt. Der Geruch haftet ihnen nicht immer an.“


  „Mag sein. Machen wir weiter, Bert. Die Sonne verschwindet bald, und dann wird es verdammt kalt. Wenn wir hier sitzen und schwatzen, werden wir nie mit der Arbeit fertig.“


  Bert erhob sich seufzend. „Alter Sklaventreiber!“ knurrte er gutmütig. „Aber Sie haben recht. Wieviel Pfosten sind es noch?“


  „Vier. Besser fünf. Man kann nie vorsichtig genug sein, wer -weiß, wozu es gut ist.“


  Bert nahm den Hammer auf und ging voraus. Sam folgte mit Spaten und Pfosten. Bert wußte, daß es nötig war, sich gegen unbefugtes Eindringen zu sichern. Nachdem er den Vorschlag der Gesellschaft zurückgewiesen und Sam Streeper engagiert hatte, mußte er damit rechnen, daß man schwereres Geschütz gegen ihn auffahren würde. Die Pfosten boten genügend Schutz; sie würden jeden Eindringling melden, ohne daß er sich dessen bewußt wurde.


  Es war eine schwere Arbeit, denn der Boden war nur an der Oberfläche weich, und Bert stieß manche Verwünschung aus. Sam beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. „Hilft alles nichts, Bert“, sagte er. „Wir können nicht darauf verzichten, denn Sie sind einer der bestgehaßten Männer auf dem Mars. Sie hätten Osborne hören sollen, als ich kündigte!“


  „Kann mir vorstellen, daß sie nicht sehr freundlich zu Ihnen waren. Warten Sie ab, bis ich mir Tracy und Klyborne gefischt habe, dann haben sie keine ruhige Minute mehr.“


  „Sie werden zwei verdammt gute Leute bekommen.“


  „Wird genug für sie zu tun sein, wenn alles so läuft, wie ich es erwarte. Die Piloten kümmern sich nicht allzusehr um die Instandhaltung ihrer Schiffe. Sie werden froh sein, eine zuverlässige Reparaturwerkstatt damit beauftragen zu können. Denken Sie an die ,Martha Q’. Sie braucht ganz sicher eine Generalüberholung. Wenn sie bei mir herausgeht, ist sie in erstklassigem Zustand.“


  Sam lachte. „Ich sehe schon, daß wir bald Neonreklame draußen anbringen müssen. Ganz wie auf der Erde. Warum auch nicht?“


  Die Sonne stand tief am Himmel, als die Arbeit beendet war, und es wurde empfindlich kühl. Sie schlüpften in ihre gefütterten Jacketts. Sam bückte sich und nahm den Hammer auf, als ein scharfer Knall ertönte. Der Hammer entfiel seiner Hand. Sam stieß einen leisen Schmerzenslaut aus und begann einen Indianertanz.


  „Verdammt!“ knurrte er. „Verdammt, verdammt!“


  „Getroffen?“ fragte Bert.


  „In die Hand“, nickte Sam. Ein zweiter Schuß krachte, und sie warfen sich blitzschnell zu Boden. „Schlechter Schütze“, sagte Sam. „Wüßte gern, wem die Knallerei galt, Ihnen oder mir.“


  „Warnschüsse“, vermutete Bert. „Sie wollen uns einschüchtern.“


  „Osborne?“ fragte Sam, und seine Augen begannen zu funkeln.


  Bert schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht mit dem Gewehr. Dafür hat er seine Leute. Fertig, Sam? Aufspringen und im Laufschritt ins Büro!“


  Sekunden später zogen sie die Tür hinter sich ins Schloß, ohne daß weitere Schüsse gefallen wären.


  „Scheint, als brauchten wir das Alarmsystem wirklich“, sagte Sam und zündete seine Zigarette an.


  „Freut mich, daß Sie ,wir’ sagten, Sam. Hatte schon gefürchtet, der Schütze hätte sein Ziel erreicht, Sie hinauszugraulen.“


  „Mich?“ sagte Sam und betrachtete die Schramme an seiner Hand, die die Kugel gerissen hatte. „Da kennen Sie mich aber schlecht. Nun erst recht! Bin sicher, daß dies nicht das letzte ist, was wir von ihnen hören.“


  


  


  9.


  


  10. Oktober 2026.


  Bert Schaun sah Thornton McAllisters Tochter und ihrem Mann nach, wie sie davongingen, und die Erinnerung an den Augenblick, als Roger McAllisters Schiff den „Himmelsreiter“ gestreift hatte, um ihn zu rammen, war wieder lebendig in ihm.


  Er wußte, daß er nicht klug gehandelt hatte, als er sich bereiterklärte, sich um die Jacht zu kümmern, denn die Verantwortung lastete auf ihm. Andererseits versprach er sich eine gewisse Reklame für sein Geschäft, wenn das blitzende Schiff neben den zum Verkauf stehenden Raumfahrzeugen aufgestellt wurde und die Blicke der Vorübergehenden anzog.


  Der Marsbewohner, dessen Auftauchen gemeldet worden war, fiel ihm wieder ein. War er noch draußen auf dem Gelände?


  Er schaltete das Sprechgerät ein und rief die Station an, von der Sam den Marsbewohner gemeldet hatte.


  „Tracy“, meldete sich eine tiefe Stimme.


  „Ist Sam da?“


  „An der ,Martha Q’. Hat einen Stinker erwischt und hält ihn fest.“


  „Gut, ich komme.“


  Er fand Sam auf der Leiter, die in die Kabine der ‚MarthaQ’ führte. „Schnuppern Sie mal!“ forderte Streeper ihn auf und hob das Kinn gegen die geschlossene Kabinentür. „Er ist drin.“


  „Haben Sie ihn einsteigen sehen?“


  „Nicht nötig, meine Nase genügte.“ Er starrte Bert entgeistert an, als er die Leiter emporstieg. „Wollen Sie wirklich hinein?“


  „Sicher, was sonst.“


  „Nicht für eine Million Dollar würde ich es tun.“


  „Verlangt niemand von Ihnen“, sagte Bert kühl und öffnete den Einstieg. Er brauchte nur seinem Geruchssinn zu folgen, um den. Marsbewohner in der Kanzel zu entdecken. Der kleine Mann hörte ihn und wirbelte herum, grau im Gesicht vor Furcht. Der Geruch war unerträglich.


  Dann erhellte sich das Gesicht des Mannes. „Bert!“ rief er, und seine langen Ohren begannen zu flattern.


  „Der Teufel soll mich holen“, murmelte Bert verdutzt. „Greckel – du? Wie kommst du hierher?“


  Statt einer Antwort grinste Greckel nur, und Bert konnte nicht umhin, auch zu lächeln. Es überraschte ihn nicht, daß der unangenehme Geruch sich nicht mehr bemerkbar machte, aber er mußte Greckel hinausbringen, denn andere Nasen mochten empfindlicher sein.


  „Wie bist du durch die Alarmanlage gekommen?“ fragte er.


  Greckel lächelte. „Gehen. Einfach gehen. An gelber Kiste vorbei. Dann sehe ich Schiff, gehe hinein. Schiff gefällt mir, Bert gefällt mir.“


  „Du kannst nicht hier drinbleiben, Greckel“, sagte Bert sanfter, als er es sich vorgenommen hatte. Er brachte es einfach nicht übers Herz, den kleinen Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, zu kränken.


  „Schönes Schiff“, nickte Greckel und machte eine Handbewegung, die die ganze Kanzel umfaßte. „Sehr schönes Schiff. Gefällt Greckel.“


  Bert führte ihn hinaus. „Hast nichts verlernt von dem, was ich dir beibrachte, wie?“


  Greckel schüttelte den Kopf. „Vergesse nie etwas“, sagte er stolz. „Ich höre einmal, nicht wieder vergessen. Ich möchte viel lernen, alles. Auch über Schiff.“


  Bert überlegte. Wenn es Greckel einmal gelungen war, sich dem Grundstück zu nähern, ohne daß die Bewohner von Sieben ihn entdeckten, warum nicht ein zweites Mal? Oder sogar öfter? Bert fühlte sich dem Marsbewohner gegenüber verpflichtet. Schließlich verdankte er ihm das Leben. Zeit hatte er genügend. Nicht immer waren Kunden da, die es abzufertigen galt. Warum sollte er Greckel nicht ein bißchen technisches Wissen beibringen? Das war eine Aufgabe, die ihn reizte. Er konnte den kleinen Mann beispielsweise in der „Martha Q“ unterrichten, ohne daß jemand dessen gewahr wurde.


  „Kannst du jeden Tag kommen, Greckel?“ fragte er. „Jeden Tag zu einer bestimmten Zeit?“


  „Bestimmt. Ich komme morgen wieder. Zur gleichen Stunde?“


  Bert nickte. Greckels rote Augen strahlten ihn an.


  „Dann komme ich. Ich will alles lernen über das Schiff.“


  


  *


  


  11. Oktober 2026.


  Bert begann am nächsten Tage mit allgemeinem Unterricht, den er in einer Ecke des Geländes abhielt. Er kam aus dem Kopf schütteln nicht heraus. Das Auffassungsvermögen des Marsbewohners glich einem Schwamm, der mühelos Tropfen um Tropfen verdaute. An erster Stelle stände der Unterricht in der englischen Sprache, dann folgten Geschichte, Naturkunde, Geographie, Rechnen und Mathematik. Greckel begriff schnell, nie vergaß er etwas, sein Wissensdrang schien unerschöpflich.


  Tage und Wochen vergingen, und eines Nachmittags überraschte ihn die zu Besuch kommende Emma bei seiner Beschäftigung. Sie setzte sich schweigend zu ihnen und folgte dem Unterricht. Als Greckel verschwunden war, blickte sie Bert kopfschüttelnd an.


  „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, Bert“, sagte sie fassungslos. „Zuerst sträubte sich alles in mir, als ich den kleinen Kerl sah, aber dann kam ich aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus. Er ist ja wie ein Magnet, der alles anzieht, was an Wissen in Ihnen steckt. Ein ewig lächelndes Gedächtnis, um es so zu nennen. Und der Geruch – nun, zuerst glaubte ich, ihn nicht ertragen zu können, aber je sympathischer mir der kleine Bursche wurde, um so weniger spürte ich den Geruch. Ist es nicht sonderbar?“


  „Es liegt an uns und nicht an ihnen“, erwiderte Bert. „Wenn man ihnen freundlich begegnet, sind sie nicht anders als Menschen. Wer ihnen allerdings mit Verachtung entgegentritt, der darf sich nicht wundern, wenn sie ihrem Unwillen auf ihre Art Ausdruck geben.“ Er musterte Emma und schob seinen Arm in den ihren. „Was ich noch fragen wollte – haben Sie zufällig Ihre Meinung geändert und sind bereit, mich zu heiraten?“


  Sie zog seinen Kopf herab und küßte Bert auf die Wange. „Noch nicht, Bert“, lächelte sie. „Aber bald.“


  


  *


  


  29. November 2026.


  An einem Morgen, als Bert den Unterricht in die „Martha Q“ verlegt hatte, gab es Ärger. Bert hatte Greckel kaum nach Hause geschickt und war ins Büro zurückgekehrt, als Sam mit verdrießlicher Miene aufkreuzte.


  „Was gibt es, Sam?“ fragte Bert, der die Sturmzeichen kannte. „Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen?“


  Streeper starrte auf seine Fingernägel. „Es ist wegen des – wegen des Stinkers, Bert. Wir – das heißt, Tracy, Klyborne und ich – wissen, daß Sie sich draußen mit ihm treffen. Gut. Mir ist es egal, es macht mir nichts aus, aber Tracy und Klyborne – sie sagen, sie könnten es nicht länger ertragen.“


  „Was tut er ihnen, Sam? Niemand verlangt, daß sie mit ihm zusammenkommen. Ich allein bin es, der sich um ihn kümmert.“


  „Es genügt, daß er da ist, Bert. Es wird Ärger seinetwegen geben.“


  „Nicht Greckels wegen. Er tut niemandem etwas zuleide.“


  „Er ist und bleibt ein Stinker.“


  „Hat er Ihnen jemals etwas getan? Sam, seien Sie ehrlich.“


  „Darum dreht es sich nicht“, sagte Sam. „Sie wissen, daß wir für Sie alles tun, daß wir bis zum Umfallen schuften, weil wir froh sind, nicht für eine Raffinerie arbeiten zu müssen …“


  „Das Geschäft geht gut“, sagte Bert. „In der vergangenen Woche haben wir drei Schiffe verkauft. Wenn es sich also um Geld dreht …“


  „Nein!“ Sam wehrte verlegen ab. „Es geht darum, daß Sie dem Stinker alles erklären. Sie sagen ihm, wie ein Raumschiff gebaut wird, wie seine Aggregate arbeiten, Sie zeigen ihm, wie ein solches Schiff gesteuert wird.“ Seine Schultern sanken herab. „Das geht zu weit, Bert. Schließlich kommt es noch dahin, daß er uns ersetzen kann. Das paßt uns nicht. Unter diesen Umständen können wir nicht länger für Sie arbeiten.“


  „Unsinn, Sam. Greckel wird nie in der Lage sein, einen von euch zu ersetzen.“ Bert sprach ohne Überzeugung, denn die von Greckel gemachten Fortschritte deuteten darauf hin, daß er bald in der Lage sein würde, allein ein Raumschiff zu steuern. Aber das war etwas, was er Sam nicht auf die Nase binden wollte, schon gar nicht in dieser Situation.


  „Schön, mag sein, daß wir nicht um unsere Arbeitsplätze zu fürchten brauchen, aber ich muß es Ihnen sagen, Bert, damit Sie wissen, was wir darüber denken.“


  „Freut mich, Sam. Eine offene Aussprache ist immer das beste. Um es also noch einmal ganz klar zu sagen – ihr drei bleibt bei mir, solange es euch paßt. Nie werde ich einen von euch an die Luft setzen. Was den Marsbewohner betrifft, so überlaßt ihn mir. Er wird euch nicht in die Quere kommen, also braucht ihr ihn nicht mit scheelen Augen anzublicken.“


  


  *


  


  Als er am Abend zu Emma ging, brachte sie ebenfalls das Gespräch auf Greckel.


  „Nur zu Ihrer Information, Bert“, sagte sie. „Es hat sich herumgesprochen, daß ein Marsbewohner bei Ihnen aus- und eingeht. Niemand ist damit einverstanden, und ich habe den Eindruck, daß die Menschen von jemandem aufgeputscht werden.“


  „Ich weiß, daß niemand den kleinen Kerl leiden mag“, nickte Bert. „Und ich zweifle nicht daran, daß Osborne eine willkommene Gelegenheit gefunden hat, Stimmung gegen mich zu machen.“


  „Bert, Sie müssen Greckel fortschicken“, sagte Emma drängend. „Vorübergehend wenigstens, bis sich die Leute wieder beruhigt haben.“


  „Ich zwinge niemand, mein Grundstück zu betreten und sich in die Nähe Greckels zu begeben“, sagte Bert ärgerlich. „Ich lasse sie in Ruhe, warum müssen sie sich immer über mich das Maul zerreißen? Was hat Greckel ihnen getan? Er ist anständig und harmlos.“


  „Seien Sie nicht so halsstarrig, Bert“, warnte Emma. „Ich meine es nur gut mit Ihnen.“


  „Greckel tut niemandem etwas zuleide. Er kann bleiben und kommen, so oft er will. Es macht mir Freude, ihm etwas beizubringen. Sie sollten sehen, mit welchem Eifer er lernt, wie man ein Raumschiff steuert.“


  Emmas Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß, wie Sie fühlen, Bert“, flüsterte sie. „Ich selbst empfinde nicht anders. Und dennoch …“


  Bert sah sie ernst an. „Es geht um ein Prinzip, Emma“, sagte er ruhig. „Sie wollen die Wahrheit nicht erkennen, wollen nicht zugeben, daß es außer uns Menschen noch Wesen gibt, die über Verstand und Gefühl verfügen. Das ist es, wogegen ich mich zur Wehr setze. Ich kämpfe gegen Dummheit und Kurzsichtigkeit, ich weigere mich, einfach die Meinung einer urteilslosen Menge zu teilen. Nichts wird mich davon abbringen, meinen Weg weiterzugehen.“


  „Ich wußte, daß Sie mir nichts anderes antworten würden“, sagte Emma. „Und ich bin froh darüber. Hoffen wir, daß alles gutgeht. Bert.“
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  30. November 2026.


  Emma hörte das Pochen, richtete sich im Bett auf und überlegte, wer es sein könnte. Sie griff unter das Kissen, nahm die Pistole zur Hand, schlüpfte in Hausschuhe und Morgenrock und ging durch die Küche in die Bar. Durch die Glasscheibe erkannte sie die Gestalt einesMannes. Bert? War etwas passiert? Schnell drehte sie den Schlüssel und stieß die Tür auf. Der Mann trat schnell ein, und sie schaltete das Licht im Barraum ein. Sie sah sich einem Unbekannten gegenüber, einem breitschultrigen Mann, dessen Blicke zu der Pistole in ihrer Hand wanderten.


  „Wer sind Sie und was wollen Sie?“ fragte sie ruhig.


  „Sie sind Emma Klein, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich möchte mit Ihnen sprechen.“


  „Sprechen Sie! Bleiben Sie da, wo Sie stehen.“ Sie hatte den Mann irgendwo gesehen, entsann sich aber nicht, bei welcher Gelegenheit.


  Er lächelte dünn. „O. K. Vielleicht kennen Sie mich, vielleicht nicht. Ich heiße Brant Huygens. Ich arbeite für Steve Babcock, drüben in Vier. Bei der Marspolizei.“


  „Jetzt erinnere ich mich.“ Sie hatte Huygens bei einer Party gesehen, die Steve gab. „Kommen Sie von Steve? Schickt er mir eine Nachricht?“


  „Ich komme nicht seinetwegen, Mrs. Klein. Ich bin in eigener Sache hier.“ Seine Blicke wanderten zur Bar. „Wie wär’s mit einem Drink?“


  „Die Bar ist geschlossen.“


  „Machen Sie keine Scherze. Es ist verdammt kalt draußen.“


  Sie füllte ein Glas und schob es ihm zu. Er blinzelte nervös, als er trank, und die Linke hinterließ einen feuchten Abdruck auf dem Bartisch. Schließlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: „Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin.“


  „Ich rate nicht gern“, sagte Emma kühl. „Was wollen Sie?“


  „Sie wollten doch wissen, wer Ihren Mann umgebracht hat?“


  „Ja“


  „Sie boten Geld dafür.“


  „Ja.“ Sie wiederholte den Betrag, den sie genannt hatte.


  „Wo ist das Geld? Haben Sie es hier?“


  „Ja.“


  „Lassen Sie es mich erst sehen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Spielen wir es anders herum. Woher wollen Sie wissen, wer meinen Mann getötet hat?“


  „Ich weiß es.“


  „Haben Sie es Steve erzählt?“


  „Hören Sie“, sagte er aufgebracht, „ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen ein paar Namen zu nennen.“


  „Namen? Was sagt das? Sie haben von meinem Angebot gehört und können sich alles mögliche aus den Fingern saugen. Nein, Mr.


  Huygens, Sie müssen schon etwas Besseres zu bieten haben. Beweise. Haben Sie die?“


  „Beweise? Was verstehen Sie darunter? Himmel und Hölle, es gibt keine Beweise.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich – ich weiß es. Genügt das nicht?“


  „Ohne Beweise zahle ich nicht.“


  „Sie wissen nicht, was Sie verlangen. Sie wollen Unmögliches. Wo sollte ich die Beweise hernehmen?“


  „Das ist Ihre Sache.“


  Das Gesicht des Mannes wurde düster, seine Augen schmal. „Ich habe eine lange Reise hinter mir“, sagte er. „Niemand weiß, daß ich zu Ihnen gegangen bin, niemand darf es erfahren. Ich gehe nicht gern unverrichteterdinge.“


  Emma deutete auf die Tür und hob die Pistole. „Sie gehen am besten schnell zurück“, sagte sie. „Ich habe Sie nicht gerufen. Machen Sie die Reise ruhig noch einmal.“


  Der Mann wandte sich um, blieb an der Tür stehen. „Ich weiß, daß Sie und Steve gut befreundet sind. Wenn Sie ihm erzählen, daß ich hier war, werden Sie nie erfahren, was Sie wissen möchten. Steve würde es am wenigsten gefallen, wenn er erführe, daß ich hier war. Sagen Sie nichts, schweigen Sie über meinen Besuch. Ich gehe zurück und werde versuchen, Ihnen die Beweise zu beschaffen. Gilt die Abmachung?“


  „In Ordnung“, nickte Emma, nachdem sie überlegt hatte. „Ich sehe keinen anderen Weg.“


  „Ich rufe Sie in den nächsten Tagen an.“


  


  *


  


  2. Dezember 2026 – 4. Januar 2027.


  Bert setzte seine Unterweisungen fort. Er unterrichtete Greckel in der Pflege und Führung von Raumschiffen, aber seine Gedanken schweiften oft ab, wenn er an Sams Warnung dachte.


  Greckel spürte die Veränderung. „Du bist nicht mehr der gleiche, Bert“, sagte er eines Tages. „Du bist anders geworden. Innerlich, meine ich. Ich fühle es. Was ist geschehen?“


  „Nichts“, schnappte Bert, ärgerlich, daß der Marsbewohner in seinem Inneren las wie in einem offenen Buch. Dann tat ihm sein Benehmen leid, und er fügte hinzu: „Vielleicht habe ich in der letzten Zeit zuviel gearbeitet und bin ein wenig kribbelig geworden.“


  „Kribbelig?“ Greckel grinste. „Ein schönes Wort, das ich mir merken werde.“


  Es bedeutete auch für Bert eine Erleichterung, als der theoretische Unterricht seinem Ende zuging. Er stieg mit Greckel zusammen in der „Martha Q“ auf und überließ ihm sogar für kurze Zeit die Steuerung. Ein dankbarer Blick aus den roten Augen belohnte ihn. Bert sah die Freude und den Stolz, mit dem der kleine Mann das Schiff dirigierte, und er merkte bald, daß Greckel das Fingerspitzengefühl besaß, das einen guten Piloten auszeichnete. Nachdem Bert das Steuer wieder übernommen hatte, überfiel ihn Greckel mit unzähligen Fragen, die seine Wißbegier zeigten, und Bert hatte alle Mühe, Rede und Antwort zu stehen. Greckel interessierte sich für jeden Handgriff und ließ sich zum Schluß erklären, warum Bert die kleinen Behälter, in denen der Atomtreibstoff ruhte, aus ihren Halterungen löste und in den Büroschrank schloß.


  „Wahrscheinlich ist es lächerlich“, sagte Bert, „aber es hat sich nun einmal zum allgemeinen Brauch entwickelt, nie einen vollen Treibstoffbehälter im Schiff zu lassen. Man ladet dadurch zum Diebstahl ein, entweder des Schiffes oder des Treibstoffes.“


  Greckel schüttelte den Kopf, und Bert sprach, bevor der andere etwas sagen konnte. „Ich weiß, Greckel, bei euch ist Diebstahl unbekannt. So weit sind wir leider noch nicht. Solange es Menschen gibt, die um ihren Besitz besorgt sind, wird es, fürchte ich, Menschen geben, die ihnen diesen Besitz neiden und an sich zu bringen versuchen.“


  Der Unterricht, den er Greckel erteilte, war mehr als ein Zeitvertreib für Bert. Mit ihm wollte er auch den anderen beweisen, wozu die Marsmenschen fähig waren, wenn sie richtig angeleitet wurden. Und der kleine Mann versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Dinge, die Menschen in Wochen nicht gelernt hätten, verarbeitete er in wenigen Tagen, und Bert sah den Tag nahen, da es nichts mehr gab, was er Greckel lehren konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis Greckel zu seinem ersten Flug aus eigener Kraft startete. Bert saß zwar neben ihm in der Kanzel, brauchte aber keinen Finger während der verschiedenen Manöver zu rühren. Mit der Geschicklichkeit eines routinierten Piloten führte Greckel alle Figuren aus, Start und Landung waren so einwandfrei, wie sie selbst Bert nicht immer gelangen. Bert war mit sich und seiner Unterrichtsmethode zufrieden. Er brauchte Greckel nicht zu fragen, wie es in ihm aussah. Der Marsbewohner strahlte über das ganze Gesicht.


  5. Januar 2027.


  Am Mittag dieses denkwürdigen Fluges stellten sich Streeper, Tracy und Klyborne mit grimmigen Mienen im Büro ein. Betreten standen sie vor Bert und warfen einander ermunternde Blicke zu.


  „Was haben Sie auf dem Herzen?“ fragte Bert, der bereits die Spannung zu fühlen glaubte, die der Eintritt der drei Männer erzeugt hatte.


  „Wir müssen mit Ihnen sprechen“, sagte Tracy. Er war ein großer, schwerer Mann, der sonst nicht viel Worte verlor, und die Tatsache, daß sie ihn zum Sprecher erwählt hatten, ließ Bert ahnen, daß es um eine kritische Frage ging.


  „Fangen Sie an“, sagte er kühl und zündete sich eine Zigarette an.


  „Sie sind uns ein guter Chef gewesen“, sagte Tracy. Er verstummte, dunkle Röte lief über sein Gesicht.


  „Danke“, sagte Bert. „Aber Sie werden nicht gekommen sein, um mir das zu sagen.“


  „Nein, natürlich nicht. Ich wollte damit nur andeuten, daß wir gegen Sie persönlich nichts haben.“


  „Ich weiß. Also handelt es sich um den Marsbewohner, nicht wahr?“


  „Ja, Sir.“


  „Was ist damit?“


  „Nun …“ Tracy suchte nach Worten, fand sie aber nicht.


  „Um es kurz zu machen: Mr. Schaun, Sie haben die Wahl. Entweder geht er, oder wir müssen gehen.“ Klyborne war es, der weitersprach.


  Bert verspürte Lust, aufzuspringen und Klyborne ins Gesicht zu schlagen, aber er beherrschte sich. Er blieb ruhig sitzen, suchte den Blick Sam Streepers und fragte: „Sie denken auch so, Sam?“


  „Als wir die Pfosten eingruben, und sie mit dem Gewehr nach uns schossen, stand ich auf Ihrer Seite, Bert“, sagte Sam, als wolle er sich verteidigen.


  „Und heute?“


  Sam brachte es nicht über die Lippen. Er begnügte sich damit, Bert herausfordernd anzublicken.


  „Wir haben ausgehalten, solange wir konnten“, fuhr Klyborne fort. „Einmal muß Schluß sein. Die anderen lachen uns aus.“


  „Sie sagen, Bert Schaun sei verrückt geworden“, nickte Sam. „Verrückt und ein Busenfreund der Stinker, für die er mehr übrig hätte als für die Menschen. Sie machen Witze über Sie.“


  „Tatsächlich? Sind sie wenigstens gut?“


  „Bisher hat sich niemand auf eine Stufe mit einem Stinker gestellt“, murmelte Tracy. „Sie sind alle dagegen.“


  „Es ist unnatürlich“, sagte Klyborne. „Und unter der Würde des Menschen.“


  „Sie nennen uns die Stinkerhelfer“, nickte Tracy. „Ich denke, Sie sollten das wissen, Chef.“


  „Und vielleicht etwas tun, damit das aufhört.“


  Bert studierte ihre Gesichter. Sie waren hart und undurchdringlich, und er wußte, daß sie sich in den Kopf gesetzt hatten, ihn zu etwas zu zwingen, das er nie tun würde. Hinter ihren Gesichtern glaubte er die Gesichter der anderen zu sehen, Osborne mit sattem Lächeln an der Spitze, die verächtlichen Mienen der Barbesucher, wenn er eintrat, und er schwor, daß er sich keinem Druck beugen würde, so hart es auch für ihn sein sollte. Lange genug waren unsinnige Geschichten über die Marsbewohner erzählt worden, und es wurde Zeit, das Bild der kleinen Männer ein für allemal klarzustellen.


  „Was erwartet ihr also, daß ich tue?“ fragte er in die Stille.


  „Wir haben es Ihnen schon gesagt“, brummte Klyborne. „Sie müssen den Stinker fortschicken. Und wenn er nicht freiwillig geht …“


  „Soll ich ihn töten? Wollen Sie das wirklich?“


  „Bert, ich …“ Sam suchte aufgeregt nach Worten, biß sich auf die Lippen und blieb stumm.


  Bert wandte sich an Klyborne. „Haben Sie gewußt, daß der Stinker, wie Sie ihn nennen, einen Namen hat? Er heißt Greckel. Wußten Sie, daß er Englisch sprechen kann? Haben Sie sich je mit ihm unterhalten? Oder haben Sie ihn nur aus der Ferne gesehen und ihn bloß seiner Existenz wegen verdammt?“


  „Ich spreche mit keinem Stinker“, sagte Klyborne kampflustig und starrte Bert herausfordernd an. „Kein Mensch, der etwas auf sich hält, sollte das tun. Niemand kann mich dazu zwingen, wenn Sie das meinen.“


  „Es wird Sie niemand zwingen“, schrie Bert hitzig. „Sie selbst sollten soviel Verstand haben, es von sich aus zu tun. Haben Sie gesehen, wie er gestern das Schiff gesteuert hat? Wissen Sie, daß er nicht weniger als jeder von euch über Raumschiffe weiß?“ Als niemand antwortete, fügte er hinzu: „Wahrscheinlich habt ihr Angst, er könnte Euch aus euren Stellungen verdrängen.“


  „Nein“, sagte Sam fest, „Das ist es nicht.“


  „Was dann?“


  „Entweder er – oder wir“, sagte Klyborne verbissen.


  „Es gibt Schwierigkeiten“, sagte Sam. „Sie haben keine Ahnung, was die Leute alles sprechen.“


  „Schwierigkeiten bin ich gewohnt“, lächelte Bert bitter.


  „Aber wir wollen keine“, sagte Tracy.


  „Das ist es“, nickte Klyborne. „Also, Mr. Schaun, wenn Sie den Stinker fortschicken …“


  „Ich schicke ihn nicht fort“, sagte Bert kühl. „Ist das klar?“


  „Für mich klar genug“, nickte Klyborne. „Ich habe genug gehört.“ Er wandte sich um und ging zur Tür.


  „Bert, ich glaube, Sie machen einen großen Fehler“, sagte Sam mit kläglicher Stimme.


  „Ich bin anderer Ansicht, Sam.“


  Sam drehte sich um und ging mit hängenden Schultern hinaus. Bert bewegte sich nicht, bis Tracy als letzter die Tür hinter sich schloß.


  


  *


  


  Später traf er Greckel in der Kanzel der „Martha Q“.


  „Was machen wir heute, Bert?“ fragte der kleine Mann und ließ seine Hand leicht über die Kontrollhebel gleiten.


  „Heute keine Schule“, sagte Bert. „Es ist besser, du gehst nach Hause. Komme morgen wieder. Wollen sehen, was wir dann anfangen.“


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Man könnte es so nennen. Leb’ wohl, Greckel, ich habe einige wichtige Arbeiten zu erledigen.“


  Bert log nicht. Die Überholung der „Martha Q“ war fällig. Sie würde gute acht Stunden in Anspruch nehmen. Er freute sich auf die Arbeit, wußte, daß der aufgespeicherte Groll sich dabei verflüchtigen würde. Außerdem gab ihm die Arbeit Gelegenheit, sich über die nächsten Schritte klarzuwerden.


  „Kann ich nicht etwas anderes tun?“ fragte Greckel. „Ich komme dir nicht in den Weg. Soll ich mir die ,Pamela’ vornehmen? Sie muß poliert werden, es wird höchste Zeit.“


  „Die Jacht? Gut, mach dich daran!“ Bert öffnete den Werkzeugschrank und legte die Dinge heraus, die Greckel brauchte. Der Marsbewohner traf keine Anstalten, sie zu nehmen. „Was, zum Teufel, stehst du herum!“ fauchte Bert ihn an.


  Sofort erfüllte der penetrante Geruch Greckels den Raum. Bert fühlte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.


  „Bert, warum bist du verärgert?“ wollte Greckel wissen.


  „Soll ich vielleicht lachen, wenn meine Leute mir den Stuhl vor die Tür setzen? Und warum? Deinetwegen! So, nun weißt du es. Verschwinde und komme mir in der nächsten Stunde nicht in die Quere!“


  „Ich möchte dir helfen, Bert“, sagte Greckel grinsend. „Vielleicht kann ich es.“


  „Wäre schön“, erwiderte Bert ohne große Hoffnung. „Ich wüßte nur nicht, wie.“ Er nahm die Putzlappen auf und warf sie dem Marsmenschen zu. „Fang an zu polieren! Mache deine Arbeit gut, Hasenohr! Wirst eine gute Woche zu tun haben, schätze ich.“


  Greckel verließ die Kanzel, und Bert machte sich daran, den Motor der „Martha Q“ zu demontieren, eine Arbeit, die ihm lange nicht unter die Finger gekommen war. Sie gab ihm ausreichend Gelegenheit, seinen Groll in kräftigen Verwünschungen zu entladen.


  Später glaubte er, Pfiffe zu vernehmen, dazu ein undeutliches Murmeln von Stimmen. Er lauschte hinaus und stellte fest, daß er sich nicht getäuscht hatte. Die Laute kamen aus der Richtung der „Pamela“. Er verließ das Schiff und ging schnell auf die „Pamela“ zu. Verblüfft über das Bild, das sich ihm bot, blieb er in einigem Abstand stehen.


  Ein Dutzend Marsmenschen, genaue Abbilder Greckels, arbeiteten an der Jacht. Sie schwangen Putzlappen und schienen keinen größeren Ehrgeiz zu haben, als der Jacht den schönsten Glanz zu geben. Sie blitzte in der Sonne, als sei sie eben erst aus dem Werk gekommen.


  Als sie ihn sahen, unterbrachen sie ihre Beschäftigung und starrten ihn aus runden roten Augen an. Das Gemurmel verstummte augenblicklich.


  Greckel löste sich aus der Gruppe. Mit einem breiten Grinsen näherte er sich Bert.


  „Meine Verwandten“, erklärte er. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen einzuwenden, daß sie für dich arbeiten. Ich habe sie alles gelehrt, was du mir beigebracht hast. Wie du siehst, verstehen sie ihre Arbeit. Sieht die ,Pamela’ nicht aus wie ein neues Schiff? Sie sind begeistert von euren Schiffen und bereit, jede Arbeit zu tun, die du ihnen zuteilst.“


  Bert stieß einen langen Seufzer aus und setzte sich auf einen Felsbrocken.


  „War es falsch, daß ich sie herbrachte?“ fragte Greckel. „Ich hätte dich um Erlaubnis bitten müssen, nicht wahr? Aber ich meinte es gut.“


  „Schicke sie zurück“, sagte Bert, der nicht wußte, ob er lachen oder weinen sollte. „Sag ihnen, sie sollen sofort nach Hause gehen!“


  „Nach Hause?“ Greckel schien gekränkt. Berts Nase bestätigte ihm, daß er sich nicht täuschte. Greckel allein, gut, daran war er gewöhnt. Aber noch ein Dutzend seiner Verwandten, das war zuviel.


  „Ja“, nickte er. „Ich möchte, daß sie nach Hause gehen, Greckel.


  Wenn sie bleiben, habe ich nur noch mehr Schwierigkeiten. Du hast es gut gemeint, das weiß ich. Danke, daß du mir helfen wolltest.“


  „Es tut mir leid, Bert“, sagte Greckel mit hängenden Schultern. „Ich werde ihnen sagen, daß sie nach Hause gehen sollen.“


  Wenn ich nie einen Drink brauchte, jetzt ist der Augenblick gekommen, dachte Bert und wandte sich seinem Büro zu.
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  6. Januar 2027.


  Bert hob den Kopf, der auf dem Schreibtisch ruhte, und fühlte einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge. Er starrte aus dem Fenster und sah, daß es Morgen war. Dann erspähte ‘er die leere Flasche und wußte, wem er seinen brummenden Schädel zu verdanken hatte.


  Er stand auf und dehnte seine steifen Glieder. Dann ging er langsam in den kleinen Waschraum und betrachtete sich im Spiegel. Kein schöner Anblick. Das Kinn voller Stoppeln, gerötete Augen. Wie ein Marsmensch, dachte er mit grimmigem Humor. Er bereitete sein Frühstück und genoß es ohne Eile. Dann trat er ans Fenster und blickte hinaus. Auf dem Rumpf der „Pamela“, die wie ein Spiegel blitzte, sah er Greckel hantieren.


  „Toller Bursche“, murmelte er schuldbewußt. „Schuftet wie ein Pferd, während ich mich betrinke.“


  Nachdem er sich rasiert hatte, fühlte er sich wieder wie ein Mensch und suchte nach einer Lösung seiner Probleme. Wie konnte er ohne seine drei Mechaniker existieren? Indem er Greckel einsetzte? Nicht unmöglich, denn der kleine Mann hatte sich zäher als selbst Streeper erwiesen. Würde dann aber noch jemand seine Schiffe kaufen? Greckels Anwesenheit würde nicht dazu beitragen, eventuelle Käufer zu animieren, und Sam, Klyborne und Tracy würden mit ihrer Flüsterpropaganda ein übriges tun. Natürlich würde die Wahrheit verdreht werden, aber dagegen konnte er sich mit Geduld und Festigkeit wappnen.


  Er warf die leere Flasche in den Papierkorb und ging zur Tür, als er Steve Babcock kommen sah. Babcock winkte lächelnd. „Scheint, Sie haben das Problem des Arbeitskräftemangels gelöst, wie?“ fragte er.


  Bert nickte. „Greckel ist zuverlässig und intelligent“, erwiderte er. „Und was führt Sie zu mir?“


  „Ihr Freund, Bert, Ihr Stinkerfreund. Ich fürchte, Sie müssen ihn fortschicken.“


  „Muß ich das?“


  „Ja. Er übt einen schlechten Einfluß aus. Ich spreche als der Mann, der für die Sicherheit auf dem Mars verantwortlich ist, der für Ruhe und Ordnung zu sorgen hat. Sie wissen, wie Sam, Tracy und Klyborne auf die Anwesenheit des Marsbewohners reagiert haben. Es darf nicht noch mehr Unruhe geben, unter der schließlich die Produktion leidet. Wenn Sie ihn nicht fortschicken, Bert, müssen wir es tun. Und wir fackeln nicht lange, damit Sie Bescheid wissen.“


  „Das ist eine Gemeinheit“, sagte Bert aufgebracht. „Haben Sie vergessen, daß der Mars ihnen gehörte, daß -wir für sie die Eindringlinge sein müssen?“


  „Um das zu begreifen, sind sie viel zu primitiv“, sagte Babcock verächtlich.


  „Sie irren sich! Gewiß, sie sind anders als wir, aber doch Wesen mit Kultur und Intelligenz. Leute wie Sie halten es nur nicht für nötig, sich davon zu überzeugen. Greckel hat unsere Sprache gelernt, spielend fast, aber glauben Sie, ich wäre in der Lage gewesen, die Marssprache zu erlernen? Es gibt Dinge, in denen die Marsbewohner den Menschen überlegen sind, lassen Sie sich das sagen.“


  „Sie sind verrückt“, sagte Steve. „Alle sagen es in Sieben. ,Bert Schaun ist übergeschnappt’, heißt es. Ich habe es nicht glauben wollen ‘ – bis jetzt.“


  „Ich bin nicht verrückt“, erwiderte Bert ruhig. „Ich habe nur das getan, was längst hätte getan werden müssen, seit unsere ersten Schiffe auf dem Mars landeten. Nur eine Zusammenarbeit mit den Marsbewohnern garantiert ein reibungsloses und wirksames Funktionieren der Raffinerien. Sie wären mit einem Schlage alle Personalsorgen los.“


  „Bert, Sie sind unmöglich“, sagte Babcock verärgert. „Bis jetzt habe ich mich bemüht, Sie zu schützen und Ihren Standpunkt zu vertreten. Damit ist Schluß. Der Stinker muß verschwinden. Ich sage Ihnen das in offizieller Eigenschaft. Werden Sie dafür sorgen, daß er geht, oder müssen wir uns einschalten?“


  „Greckel bleibt“, erwiderte Bert fest. „Wenn er zum Gehen gezwungen wird, dann nur über meine Leiche.“


  „Wie Sie wollen“, sagte Steve.


  


  *


  


  Bert musterte das blitzende Schiff und fand nichts auszusetzen.


  „Zufrieden, Bert?“ fragte Greckel.


  „Tadellose Arbeit, ich selbst hätte es nicht besser machen können.“


  Greckels Ohren begannen vor Freude zu flattern. Was war nur an den Marsbewohnern, das die anderen die Nasen rümpfen ließ? Nun sogar Steve Babcock!


  „Komm herunter!“ forderte Bert den kleinen Mann auf. „Ich muß mit dir sprechen.“


  Greckel kletterte über die Leiter herab. „Fangen wir wieder mit dem Unterricht an?“ wollte er wissen.


  „Nein. Ich möchte dich etwas fragen.“


  „Etwas fragen?“


  „Ja. Eine Frage, die dir vielleicht komisch vorkommt. Habe ich einen Geruch an mir, der dir unangenehm ist?“


  Greckel schüttelte den Kopf. „Wir Marsbewohner haben keinen Geruchsinn, Bert. Ich habe dich Zigarren rauchen sehen, aber nichts dabei empfunden.“


  „Gibt es etwas anderes an uns Menschen, das euch nicht gefällt?“


  Greckel schien verlegen. „Um ehrlich zu sein, Bert – es sind eure Launen. Wenn ihr euch ärgert oder miteinander streitet. Wie vorhin, zum Beispiel, als der Mann bei dir im Büro war. Dann fühlen wir uns unglücklich.“


  „Und wenn wir glücklich und zufrieden sind?“


  „Sind wir es auch“, bestätigte der kleine Mann. „Auf diese Weise suchen wir unsere Freunde. Wir fühlen, wenn jemand uns wohlgesonnen ist. Dann können wir nicht anders, als ihm mit den gleichen Gefühlen zu antworten.“


  „Das ist wunderbar, Greckel“, nickte Bert nachdenklich. „Warum könnt ihr dann nicht mit allen Menschen Freund sein?“


  „Weil sie sich gar nicht die Mühe machen, uns einen sympathischen Gedanken zu schenken. Täten sie es, gäbe es bald keine Gegensätze mehr.“


  „Es ist der Geruch, der euch anhaftet, der sie abstößt“, sagte Bert vorsichtig. „Wahrscheinlich könnt ihr nicht dafür, schleppt einen Urinstinkt mit euch herum, der früher dazu diente, Menschen, die für euch fremde und feindliche Wesen waren, abzuschrecken. Der Geruch war eure Waffe, wenn ihr angegriffen wurdet.“


  „Wir haben ein paar alte Männer unter uns, die dasselbe sagen“, nickte Greckel. „Sie behaupten, wenn wir den Menschen gegenüber gute Gedanken hätten, würden sie sich auch zu uns hingezogen fühlen. So, wie es zwischen uns beiden ist. Aber du bist anders, Bert.“


  „Ich glaube nicht, Greckel.“


  „Wir waren glücklich, als eure ersten Schiffe auf dem Mars landeten“, sagte Greckel. „Dann merkten wir, wie ihr uns verabscheutet, und wir zogen uns immer mehr zurück. Wir drängen uns nicht auf, Bert, das liegt nicht in unserer Art. Wenn wir aber fühlen, daß man uns gern mag, dann können wir die besten und verläßlichsten Freunde sein.“


  „Man hat euch nur keine Gelegenheit dazu gegeben“, nickte Bert bitter. „Komm, Greckel, wir wollen mit der ,Martha Q’ einen Flug machen, weit hinaus in den Weltraum, dorthin, wo es keinen Haß und keine Feindschaft gibt. Und du sollst das Steuer übernehmen!“
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  7. Januar 2027, 07.00 Uhr.


  Bert erwachte vom Geräusch splitternden Glases. Er fuhr von seinem Lager im Büro empor und blickte sich um. Eine Fensterscheibe war zertrümmert. Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Etwa zwanzig Gestalten hatten sich am Eingang unter dem bunten Schild versammelt. Sie sprachen laut miteinander und lachten spöttisch. Einer deutete auf das Fenster, ein anderer warf einen Stein, der dumpf die Wand des Hauses traf.


  Bert schlüpfte schnell in seine Kleidung und stieß die Tür auf.


  „Da ist er!“ schrie eine heisere Stimme.


  Die Menge wuchs, immer neue Menschen kamen von allen Seiten herbei. Bert erkannte sogar Frauen und Kinder unter ihnen.


  „Hallo, Stinky!“ rief eine Stimme. „Wo ist dein Freund?“


  Spöttisches Lachen antwortete dem Fragenden, Schimpfworte flogen durch die Luft.


  „Was wollt ihr?“ rief Bert heiser, obwohl er sich die Antwort selbst geben konnte. Natürlich steckte Osborne dahinter. Er hatte die Menge aufgeputscht und wartete nun darauf, daß seine Saat Früchte trug.


  „Los, Schaun, zeig uns den Stinker!“ johlte die Menge. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Bert zählte fast fünfzig Personen, die eine unsichtbare Kraft vorzuschieben schienen.


  „Bert Schaun, Händler in Gebrauchtschiffen“, krächzte jemand. „Hast du nicht auch einen gebrauchten Stinker zu verkaufen?“


  „Wir wollen den Stinker sehen!“


  „Raus mit dem Stinker!“


  Von irgendwoher kam ein Stein geflogen, der Berts Stirn nur um wenige Zoll verfehlte. Die Menschen rüttelten an den Pfosten, die das Geschäftsschild trugen. Holz splitterte, das Schild krachte zu Boden.


  „He!“ schrie Bert und lief auf die Menge zu. Ein Hagel von Steinen schlug ihm entgegen. Glas splitterte hinter ihm. Er hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen, kehrte ins Büro zurück, griff nach seinem Gewehr, schlüpfte durch das Hinterfenster hinaus und erklomm die Leiter zum Dach.


  „Da ist er!“


  „Auf dem Dach!“


  „Runter mit dir! Wir wollen dir eine Abreibung verpassen!“


  „Willst du nicht eine Kiste Antistinkseife kaufen, Schaun?“


  „Wo ist der Stinker?“


  „Raus mit ihm, wir wollen ihn haben!“


  Bert hob das Gewehr und legte an. Die Menge verstummte.


  „Ich denke, es ist besser, ihr macht, daß ihr nach Hause kommt!“ rief er laut. „Solange euch meine Kugeln noch nicht erwischt haben.“


  Murmelnd zogen die Menschen sich zurück.


  „Nicht ohne den Stinker!“ kreischte eine Stimme.


  Bert erspähte Steve Babcock am hinteren Rand der Menge. Er lehnte an einem der zerbrochenen Eingangspfosten, ein Lächeln auf dem Gesicht.


  „Steve!“ schrie Bert. „Steve Babcock, Sie sind der Sicherheitsbeamte. Wollen Sie zulassen, was hier geschieht?“


  Babcock hob die Schultern. „Sieht aus, als machten die Leute heute ihre eigenen Gesetze“, erwiderte er grinsend.


  Die Menge fühlte sich ermutigt und näherte sich dem Büro wieder. Langsam schwärmten sie aus, um das Gebäude zu umgehen, und sich ihm von hinten zu nähern.


  Bert feuerte einen Warnschuß über die Köpfe.


  „Hören Sie auf zu schießen, Bert!“ rief Babcock. „Sie könnten jemanden treffen.“


  „Sagen Sie ihnen, daß sie sich nach Hause scheren“, rief Bert zurück. „Wer mich angreift, bekommt eine Kugel zwischen die Rippen.“


  Er fuhr herum, als er Schritte hinter sich hörte, und starrte mit geweiteten Augen auf Greckel.


  „Du hättest nicht kommen dürfen!“ zischte er dem kleinen blassen Mann zu. „Geh zurück! Mach, daß du verschwindest, solange du es noch kannst!“


  Greckel schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist die Stunde, auf die ich gewartet habe. Jetzt ist die beste Gelegenheit, ihnen zu erklären …“


  „Nicht jetzt“, widersprach Bert. „Sie sind hinter dir her, Greckel.“


  Lautes Johlen erfüllte die Luft.


  „Da ist er!“


  „Der Stinker!“


  „Holt ihn runter!“


  Greckel trat neugierig an den Rand des Daches, um hinabzublicken.


  „Zurück!“ warnte Bert. „Sie werden dich töten.“


  Schon sirrten Steine durch die Luft. Bert und Greckel duckten sich. Die Menge kam näher.


  Verwünschungen und Beleidigungen stiegen auf, Gesichter verzerrten sich haßerfüllt, Fäuste reckten sich drohend. Plötzlich fiel ein Schuß.


  Bert hörte die Kugel sirren, hörte, wie sie ein Ziel fand. Greckel schrie auf, seine Rechte fuhr an den Kopf. Mit einem dumpfen Stöhnen sank er zu Boden. Bert starrte auf die reglose Gestalt, unfähig zu glauben, was er sah. Dann wandte er sich zurück und trat an den Rand des Daches. Eiskalte Ruhe überkam ihn. Die Menge war stehengeblieben, blickte unschlüssig zu ihm hinauf.


  Er hob das Gewehr, legte den Sicherungsflügel um.


  „Wer hat geschossen?“ fragte er mit weit vernehmbarer Stimme, das Gewehr mitten in die Menge richtend, die langsam zurückzufluten begann.


  „Stehenbleiben!“ befahl Bert scharf. „Keiner rührt sich von der Stelle! Wer sich bewegt, bekommt eine Kugel in den Schädel.“ Mit einem mächtigen Satz sprang er vom Dach und ging, die Waffe schußbereit vor sich, auf die Menge zu, die sich teilte. Nirgends fand er jemand mit einem Gewehr. Die Menschen, eben noch erstarrt, liefen plötzlich nach allen Richtungen auseinander. Bert sah ihnen verächtlich nach. Dann entdeckte er das Gewehr am Boden. Der Schütze hatte es fortgeworfen.


  Babcock war der einzige, der zurückblieb.


  „Wem gehört dieses .Gewehr?“ fragte Bert heiser.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Steve. „Ich habe die Waffe nie gesehen.“


  „Es ist Ihre Pflicht, festzustellen, wem sie gehört.“


  Steve wandte sich um und ging davon. Nach einigen Schritten blieb er stehen und blickte zurück. „Kümmern Sie sich selbst darum, Schaun“, sagte er ironisch. „Dann haben Sie wenigstens eine Beschäftigung, jetzt, nachdem Ihr Geschäft ruiniert ist.“


  


  *


  


  Das Lagerhaus mit der Nummer 29 unterschied sich in nichts von den anderen Gebäuden in diesem Abschnitt von Vier. Zwei Menschen trafen sich im Schatten des Einganges.


  „Himmel, ich dachte, Sie würden überhaupt nie mehr kommen“, sagte der Mann.


  „Ich kam bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, mit Gus Werner. Habe nicht viel Zeit, muß mit dem Postschiff in einer halben Stunde zurück.“


  „Haben Sie das Geld?“ Brant Huygens rieb sein stoppeliges Kinn mit gelb verfärbten Fingern.


  „Wenn Sie haben, was Sie zu besitzen behaupten“, nickte Emma Klein. „Ich konnte Sie nicht allzugut über das Fernsehtelefon verstehen.“


  „Sollte ich vielleicht lang und breit erzählen, worum es sich handelt? Glauben Sie, ich sei lebensmüde?“ Huygens öffnete den Reißverschluß seiner Jacke und fischte ein Stück Papier heraus. „Hier!“ Als Emma nach dem Papier griff, zog er die Hand zurück. „Erst das Geld.“


  „In Ordnung.“ Emma ließ die Handtasche aufschnappen und entnahm ihr ein kleines Päckchen, das neben der Pistole ruhte.


  Huygens starrte verblüfft auf die Waffe, die sie ihm zugleich entgegenhielt.


  „Geben Sie her!“ sagte sie ruhig. „Die Beweise, von denen Sie sprachen.“


  Er reichte ihr das Papier. Sie entfaltete es nervös, ohne den Blick von dem Mann zu lassen. Dann senkte sie den Kopf und erkannte, was sie in der Hand hielt. Es war eine Seite aus dem Logbuch Hanks. Mit seiner unverkennbaren Schrift hatte er die Lage seines Claims eingetragen und den Satz hinzugefügt: ,Endlich am Ziel! Emma wird zufrieden mit mir sein.’


  „Wer war es?“ fragte sie kalt.


  Der Mann starrte sie verwundert an, ehe er antwortete. „Wollen Sie es wirklich wissen? Es wird Ihnen nicht gefallen.“


  „Wer?“ fragte sie hart.


  „Steve Babcock.“


  Sie wollte es zuerst nicht glauben, aber dann war ihr, als fiele ein Schleier von ihren Augen. Steve Babcock, Gentleman zuerst, als sie mit ihm ausging. Dann kühner werdend, bis sie ihn zurechtweisen mußte. Sie hatte Hank nichts davon erzählt, auch Bert Schaun nicht. Nun wußte sie, daß Steve damals den Plan gefaßt hatte, Hank zu beseitigen, um sie zu erringen. Unter der Maske des Biedermannes hatte er weiter um sie geworben, hatte sie getröstet, ihr versprochen, daß er alles tun würde, um Gewißheit über Hanks Schicksal zu bekommen!


  „Wie – wie ist es geschehen?“ fragte sie stockend.


  „Geld“, sagte Huygens. „Steve mußte tief in die Tasche greifen. Er selbst wollte sich die Finger nicht schmutzig machen, Dafür hatte er seine Leute – Chad Jenks, Paul Ernst und Tom Seeley. Ich sollte auch mitmachen, wurde aber krank, als der Tag gekommen war. Sie fanden Hanks Schiff weit draußen, gaben Notsignal, so daß er glauben mußte, sie brauchten seine Hilfe. Er verankerte sein Schiff an ihrem. Was dann geschah, weiß ich nicht im einzelnen. Nur soviel, daß Chad die Steuerung von Hanks Schiff beschädigte. Den Rest können Sie sich selbst ausmalen, oder …?“


  Sie gab ihm das Päckchen mit dem Geld. Er schob es in die Tasche, ohne nachzuzählen. Er zündete sich eine Zigarette an, bot Emma an. Sie lehnte ab.


  „Zufrieden?“ fragte er. „Ist es der Beweis, den Sie suchten?“


  Sie nickte. „Wo ist Steve jetzt?“


  „In Sieben. War meine einzige Chance, an das Papier zu kommen. Übrigens, Steve hat von den Aufzeichnungen noch keinen Gebrauch gemacht, falls es Sie interessiert. Das von Hank entdeckte Lager wird noch nicht ausgebeutet. Steve wollte damit warten, bis genug Gras über die Geschichte gewachsen war.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich muß gehen. Nehmen Sie es nicht so schwer. Was geschehen ist, läßt sich nicht mehr ändern. Es sei denn …“


  Sie sah ihm nach, wie er schnell davonging. Sie wußte, was er hatte sagen wollen.


  Bert drehte Greckel, der auf das Gesicht gefallen war, auf den Rücken. Der kleine Mann lebte noch. Blut von grauweißer Farbe troff aus der Wunde dicht über dem rechten Ohr. An einem Seil ließ er den Bewußtlosen vom Dach herab und trug ihn auf sein Lager im Büro. Er reinigte die Wunde mit Wasser, lief zur „Martha Q“, riß das Erste-Hilfe-Päckchen aus seiner Halterung und eilte zurück. Sorgfältig verband er die Wunde. Dann saß er stundenlang neben Greckel und lauschte den unregelmäßigen Atemzügen. Was sollte geschehen, wenn der Marsbewohner erwachte? Die Menge würde nicht zurückkehren, sie würde glauben, der kleine Mann sei tot. Was aber, wenn sie später die Wahrheit erfuhren?


  Und wovon sollte er, Bert, leben? Niemand würde bei ihm kaufen, der Boykottbefehl würde streng durchgeführt werden.


  Bert seufzte. Nicht daran denken, sagte er sich. Vorerst hatte er genug Sorgen mit Greckel. Wie sollte er ihm erklären, was geschehen war? Ein Wesen, das nach den ethischen Gesetzen der Marsbewohner lebte, würde nie begreifen, wozu Menschen fähig waren.


  Bert spürte nicht, wie er in einen unruhigen Schlummer fiel. Als er erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Er erneuerte den Verband um Greckels Kopf, die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Aber Greckel war noch nicht aus der Bewußtlosigkeit erwacht.


  Wo war Emma? Der Gedanke an sie machte ihn lebendig. Mußte sie nicht gehört haben, was geschehen war? Hätte sie nicht nach ihm sehen müssen? Oder hatte sie ihn auch im Stich gelassen?


  Er hörte Schritte draußen und griff nach der Waffe. Ein Klopfen ertönte.


  „Wer ist da?“


  „Ich, Sam Streeper, Bert.“


  „Was wollen Sie?“


  „Mit Ihnen sprechen.“


  „Sind Sie allein?“


  „Ja.“


  Bert öffnete die Tür. Sam kam herein, nahm den Hut ab, schüttelte den Kopf, als er die auf ihn gerichtete Waffe sah.


  „Sie brauchen sie nicht“, sagte er. „Ich bin aus freien Stücken gekommen.“


  „Warum?“


  „Es tut mir leid, daß gewisse Dinge geschehen sind, Bert. Wir sind nicht alle gegen Sie. Mit diesem Angriff hatte keiner von uns gerechnet.“


  „Warum haben Sie nichts gegen die Leute unternommen?“


  „Wie? Die Hälfte von ihnen war betrunken.“ Sam zuckte die Achseln.


  „Es war gemein, Sam.“


  „Ich weiß. Kann ich mich setzen?“


  Bert nickte.


  „Wie geht es dem kleinen Mann?“ fragte Sam.


  „Er lebt.“


  „Freut mich, das zu hören. Kann ich etwas für Sie oder für ihn tun?“


  „Ich glaube nicht.“


  Sam räusperte sich und griff in die Tasche. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht“, sagte er. „Vielleicht hilft es Ihnen.“ Er gab Sam eine geladene Pistole. „Vielleicht brauchen Sie sie. Sie sitzen alle bei Emma und trinken sich einen Rausch an.“


  „Emma gibt ihnen zu trinken?“ fragte Bert ungläubig. „Obwohl sie weiß, was geschehen ist?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht da. Seit dem frühen Morgen nicht. Sie haben einfach die Tür aufgebrochen und sich genommen, was sie haben wollten. Niemand ist an seinem Arbeitsplatz erschienen. Osborne tobt wie ein Wilder.“


  „Und Emma ist nicht da? Sie wissen wirklich nicht, wo sie sein könnte?“


  „Nein.“


  „War es Ihnen Ernst, daß Sie mir helfen wollen?“


  „Ja. Was soll ich tun?“


  „Bei Greckel bleiben. Ich muß Emma finden.“


  „Man wird Sie umbringen“, sagte Sam.


  


  


  13.


  


  7. Januar 2027, 11.30 Uhr.


  „He, Emma, wo kommen Sie her?“


  „Wo haben Sie solange gesteckt?“


  „Haben Sie überall gesucht, verdammt!“


  „Hatten Durst, haben die Tür schließlich aufgebrochen.“


  Emma drängte sich schweigend an den vollbesetzten Tischen vorüber. Sie begriff nicht, was man ihr zurief. Ihr Gesicht war kalkweiß. Als sie den Mann mit dem zerknitterten Gesicht erkannte, blieb sie stehen.


  „Gar“, sagte sie, „was ist los? Was ist geschehen?“


  „Sie hätten dabeisein müssen, Emma“, sagte er mit schwerer Zunge. „Zu spät. Ist alles schon vorüber.“


  „Wollen Sie wissen, was passiert ist?“ fragte Will Abrahamson vom nächsten Tisch. „Den Stinker haben wir gejagt. Und, verdammt, wir haben es ihm gegeben.“


  „Wo ist Steve Babcock?“ fragte Emma.


  „Der?“ Will spie aus. „Zu fein, um mit uns zu trinken. Er feiert mit seinen Leuten drüben in neununddreißig. Zu fein, um sich mit uns zusammenzusetzen, dieser Steve.“ Er spie wieder aus und griff nach seinem Glas.


  Als Emma die Bar verließ, stieß sie in der Tür mit Bert zusammen.


  „Emma!“ sagte er überrascht, aber sie ging an ihm vorüber, als hätte sie ihn nicht gesehen. Er starrte ihr nach, wie sie die Straße überquerte, sah sie um die Ecke verschwinden. Langsam erholte er sich von seiner Verblüffung und folgte ihr. Als er an die Ecke kam, hatte sie einen halben Block Vorsprung. Wieder rief er ihren Namen, aber sie wandte sich nicht um.


  Dann sah er sie abbiegen und ein Gebäude betreten. Er winkelte die Arme an und begann zu laufen. Atemlos erreichte er die Pforte, hinter- der sie verschwunden war, und packte den Türgriff. Die Tür gab nach.


  Er trat ein, dann stockte sein Schritt. Vier Gestalten saßen um einen großen Tisch – drei Männer, die ihm unbekannt waren, und Babcock. Emma stand vor Steve, eine Pistole auf die Stirn Babcocks gerichtet. Steves Gesicht war weiß wie die Wand, Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Ein Schuß peitschte durch die Stille. Bert erkannte, wie Emma unter der Wucht des Rückschlages schwankte, die Männer sprangen auf. Einer griff nach der Waffe, entwand sie Emma. Babcocks Hände umkrampften die Stuhllehne, er musterte Emma ungläubig, die die Hände vor das Gesicht gehoben hatte und leise schluchzte.


  „Sie hat versucht, Sie umzubringen, Steve“, sagte einer der Männer.


  Bert begriff nichts. Warum hatte sie auf Steve geschossen?


  „Emma!“ rief er und setzte sich in Bewegung.


  Sie fuhr herum, erkannte ihn.


  „Geh zurück!“ schrie sie. „Geh zurück, Bert!“


  Verwirrt blieb er stehen.


  „Begreifst du nicht? Steve war es! Steve!“


  Bert fühlte, wie ihm jemand das Gewehr entriß.


  „Ruhig, Freund, ruhig!“ drohte der Mann und richtete die Mündung auf Berts Brust. „Keine Mätzchen, verstanden!“


  Bert beachtete die Waffe nicht. Er musterte Steve Babcock, in dessen fahlem Gesicht sich kein Muskel bewegte.


  „Er hat Hank auf dem Gewissen“, sagte Emma. „Er ist verantwortlich für alles, was sie dir angetan haben, Bert.“


  „Was soll mit den beiden geschehen?“ fragte der Mann mit dem Gewehr Steve.


  Babcock schüttelte den Kopf und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. „Huygens“, murmelte er. „Huygens, kein anderer kann es verraten haben.“


  „Steve“, wiederholte der Mann mit dem Gewehr, „was soll …“


  Babcock hörte ihn nicht. „Darum wollte er nicht mitkommen“, murmelte er. „Darum blieb er zurück. Warte, mein Junge, warte, bis wir uns gegenüberstehen!“ Er blinzelte, sein Blick suchte Emma.


  „Emma“, begann er zögernd, „ich …“


  „Es hat keinen Sinn, Steve“, sagte sie hart. „Ich weiß alles.“ Sie griff in ihre Tasche und hielt ihm die Seite aus Hanks Logbuch vor. „Der Beweis, nach dem ich solange suchte, hier ist er. Sie sind krank und verderbt, Steve, ein Mann, der sich mit Gewalt nimmt, was er nicht haben kann. Sie haben Ihre Macht auf dem Mars wie ein Diktator ausgeübt, haben die Gesellschaften getäuscht, die glaubten, sich auf Sie verlassen zu können. Sie allein sind es, der gegen die Marsbewohner Stimmung gemacht hat, der verhinderte, daß es zu einem erträglichen Verhältnis zwischen ihnen und uns kam. Das ist Ihr größtes Verbrechen!“


  Babcock wollte etwas erwidern, aber sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. „Sie haben Hank auf dem Gewissen und in gewissem Sinne auch Gregg. Sie haben ihm versprochen, daß er mit seiner Frau auf die Erde zurückkehren könne, wenn er diesen einen schmutzigen Auftrag für Sie ausführte. Daß er selbst dabei zu Tode kam, war Ihnen gleichgültig. Woher ich das alles weiß? Ich habe Huygens viel Geld gezahlt, und er war froh, daß er einmal auspacken konnte. Ich weiß auch, daß Bert sich bei Ihnen für die Schüsse bedanken kann, damals, als sie die Alarmpfosten einsetzten. Sie wollten ihn einschüchtern, und als er über Ihre Drohung lachte, warteten Sie, bis der Marsbewohner Ihnen Gelegenheit gab, Ihren letzten Trumpf auszuspielen. Sie hatten gut vorgearbeitet, brauchten nur noch ein bißchen zu hetzen und dafür zu sorgen, daß die Leute zu trinken bekamen …“


  Babcock hatte seine Fassung wiedergewonnen. Er musterte Emma kühl. „Sind Sie fertig?“


  „Ja, ich bin fertig. Fertig für immer mit Ihnen und dem Gesindel, das nach Ihrer Pfeife tanzt.“ Sie wandte sich um und schob ihren Arm in den Berts, als wollte sie bei ihm Schutz und Hilfe suchen. „Merke dir die Gesichter, Bert“, sagte sie. „Chad Jenks, Paul Ernst und Tom Seeley. Eines Tages wird ihnen ihre Dummheit leid tun.“


  „Ich habe nichts davon geahnt, Emma“, erwiderte Bert leise. „Ich habe ihm vertraut, hielt ihn für einen anständigen Kerl.“


  „Niemand macht dir einen Vorwurf.“


  „Seht euch das Liebespaar an!“ rief Steve höhnisch. „Ist es nicht ein herziger Anblick?“


  Chad Jenks räusperte sich. „Ich glaube, es ist besser, wir gehen, Steve.“


  Babcocks Lippen wurden schmal. „Angst? Laßt ihr euch vom Geschwätz einer Frau ins Bockshorn jagen?“


  „Sie kann es anderen erzählt haben. Wer weiß, was dann…“


  „Ich bin das Gesetz auf dem Mars“, sagte Steve großartig. „Niemand wagt es, gegen mich vorzugehen.“


  Tom Seeley, der das Gewehr im Anschlag hielt, fragte: „Was soll dann mit den beiden geschehen?“


  Babcock grinst satanisch. „Ein Unfall“, sagte er. „Ein kleiner, bedauerlicher Unfall, wie er immer wieder vorkommt.“ Seine Stimme wurde hart und kalt. „Los, hinaus mit ihnen! Zu Schauns Grundstück! Wenn sie zu fliehen versuchen, schießt du, verstanden?“


  Niemand begegnete der Gruppe auf dem Weg. Emma und Bert gingen voraus, hinter ihnen Seeley, dann Chad, Paul und Babcock. Als sie zwischen den blitzenden Schiffen standen, gab Steve Seeley einen Wink.


  „Gib Paul das Gewehr! Lauf zum Büro und überzeuge dich, daß wir keinen Zeugen haben. Wir warten hier. Paul, wenn Tom zurückkommt, geht ihr beide in das Schiff dort, die ,Betty June’. Du steuerst sie. Du, Chad, führst unsere Freunde in die ,Martha Q’, verstanden?“


  Tom wandte sich achselzuckend ab und ging auf das gelbe Häuschen zu. Bert sah ihm nach. Welchen Empfang würde Sam dem Mann bereiten? Wenn er ihr Auftauchen beobachtet hatte – und Bert zweifelte nicht daran – würde Steve Babcock über einen Mann weniger verfügen, der seinen Befehlen gehorchte.


  „Sie sind ein Narr, Steve“, sagte er, um Zeit zu gewinnen. „Bilden Sie sich ein, Sie könnten uns umbringen, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden? Brant Huygens ist schon umgefallen und hat ausgepackt. Glauben Sie, Sie könnten Ihre Männer ewig an der Kandare halten?“


  „Ewig?“ Babcock lachte triumphierend. „Nicht nötig. Es gibt nur zwei Zeugen, die zählen würden – Sie und Emma. Und Tote können nicht mehr sprechen.“


  Bert wandte sich um, als er Schritte hörte, und starrte entgeistert auf Seeley, der sich im Laufschritt näherte.


  „Niemand im Büro, Steve“, sagte er. „Ich habe in jede Ecke gesehen.“


  Babcock nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Dann los!“ sagte er. „Je schneller wir es hinter uns haben, um so besser.“


  


  *


  


  Steve hielt Bert und Emma mit dem Gewehr in Schach, während Chad die „Martha Q“ steuerte. In wenigen Minuten waren sie in der Dunkelheit des Weltraums, und Bert sah die Sterne durch das Kanzelfenster.


  „Komm her und nimm das Gewehr!“ befahl Steve. „Ich werde unsere Freunde ein wenig festbinden, damit sie etwas zu tun haben, während wir umsteigen. Ist die ,Betty June’ zu sehen?“


  Chad nickte. „Steuerbord, nicht allzuweit hinter uns.“ Er nahm das Gewehr und beobachtete Steve, der Bert und Emma mit einem festen dünnen Strick an ihre Sitze band.


  Bert wandte sich um und sah das Unbehagen in Chads Miene. „Noch hast du eine Chance, Chad“, sagte er überredend. „Denk an das Gewehr in deiner Hand. Ein Schuß, und niemand wird dir je etwas vorwerfen können. Warum für andere die Kastanien aus dem Feuer holen?“


  Chad blickte unschlüssig auf die Waffe.


  „Bist du ein Mann oder eine Ratte, Chad?“ fragte Emma schneidend. „Warum drückst du nicht ab?“


  „Chad weiß, bei wem er am besten aufgehoben ist“, lachte Steve, ohne sich in seiner Arbeit stören zu lassen. „Nicht wahr, Chad?“


  Steve blickte auf und sah die Unentschlossenheit Chads. „Gib mir das Gewehr!“ befahl er herrisch. „Mach weiter, wo ich aufgehört habe. Noch ein paar tüchtige Knoten, dann haben wir es geschafft.“ Chad gehorchte. Dann stieß er den Schubhebel bis zum Anschlag hinein, entnahm seiner Tasche ein Weines Schweißgerät und verschmolz den Hebel in seiner Stellung mit dem Metall des Armaturenbrettes.


  Aus, dachte Bert. Wir werden in die Unendlichkeit rasen, nichts kann uns aufhalten.


  Chad schlüpfte in einen Raumanzug, den er dem Schrank entnahm. „Laß das Schweißgerät hier und mach, daß du hinauskommst!“ sagte Steve.


  Chad verschwand durch die Schleuse, sie hörten das Schnappen der äußeren Tür. Bert arbeitete fieberhaft an dem Strick, der ihn an den Sitz fesselte. Chad hatte flüchtig gearbeitet, einige der Knoten waren bereits gelöst.


  Babcock trat an den Schrank, streifte einen Raumanzug über. „Dann werde ich mich ebenfalls verabschieden“, sagte er und fügte ironisch hinzu: „Angenehme Reise!“


  Sie hörten, wie sich die Kabinentür hinter ihm schloß. Bert zerrte wütend an seinen Fesseln, bis er frei war. Er löste die Stricke, die in Emmas Fleisch schnitten. Mehr konnte er nicht tun.


  Sekunden darauf fiel die äußere Tür der Schleuse mit metallischem Laut zu. Sie waren allein im Schiff, allein und dem Tode geweiht.


  Durch das Kanzelfenster beobachteten sie Steve, der sich mit kurzen Stößen seiner Reaktorpistole auf die „Betty June“ zubewegte.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Die Lichter der „Betty June“ erloschen plötzlich, auch der Auspuff des anderen Schiffes hinterließ keine Spuren mehr. Im gleichen Augenblick spürte Bert, wie auch die Fahrt der „Martha Q“ nachließ. Es wurde plötzlich unheimlich still, die „Martha Q“ beschleunigte nicht mehr.


  „Was ist geschehen?“ fragte Emma verdutzt.


  Bert lachte. „Daß ich nicht eher daran dachte! Ich lasse nie volle Treibstoffpatronen in den Schiffen. Ein Wunder, daß wir überhaupt so weit gekommen sind. Jetzt hängen wir am Himmel, Gott mag wissen, wie lange. Und denen dort drüben geht es nicht anders. Siehst du Steve? Er schwirrt wie ein Insekt um das Schiff, kommt aber nicht hinein, weil die Kraftanlage, die auch die Türen öffnet, nicht mehr arbeitet.“


  „Glaubst du, daß wir gerettet werden, Bert?“


  Bert schwieg. Er wußte nicht, was er antworten sollte. Lügen wollte er nicht. Und die Wahrheit war grausam. Sie schossen zwar nicht in die Unendlichkeit davon, aber die Chance, daß der winzige Punkt, den sie im Weltraum bildeten, je entdeckt würde, war gleich Null.


  „Fürchtest du dich?“ fragte er.


  „Nein. Solange du an meiner Seite bist, fühle ich mich geborgen.“


  Schnell wurde es empfindlich kalt, und Bert schaltete die Notheizung ein, kleine Behälter mit chemischen Substanzen, die Wärme erzeugten, wenn sie sich vermischten. Er öffnete auch eine der Sauerstoff-Flaschen. Er wußte, daß sie im besten Falle eine Woche zu leben hatten.


  Langsam verrannen die Stunden. Oft sprachen Emma und Bert miteinander, dann wieder schwiegen sie und fühlten, wie die Müdigkeit sie zu übermannen drohte. Von Zeit zu Zeit fielen sie in einen unruhigen Schlummer. Sie sträubten sich gegen das Einschlafen, das die karge Frist, die ihnen noch vergönnt war, unwiederbringlich dahinschmelzen ließ. Sie litten weder Hunger noch Durst. Lebensmittel und Getränke befanden sich reichlich an Bord. Bert brachte es nicht übers Herz, Emma zu sagen, daß sie sie wahrscheinlich nie verzehren würden.


  


  *


  


  10. Januar 2027.


  Es war am dritten Tage, als Bert den Blick auf eine bestimmte Stelle des dunklen Gewölbes heftete, das sich über ihnen dehnte.


  „Was gibt es?“ fragte Emma, die bemerkt hatte, wie er sich plötzlich aufrichtete.


  „Der Stern dort hinten – rechts neben der ,Betty June’. War er vorher schon da? Er bewegt sich – tatsächlich, er bewegt sich!“


  Sie strengten ihre Augen an, starrten fasziniert auf den winzigen Punkt.


  „Wirklich, er bewegt sich“, sagte Emma aufgeregt.


  „Es ist kein Stern! Es ist ein Schiff!“ schrie Bert. Er beugte sich so heftig in seiner Bewegung vor, daß er mit dem Kopf an das Armaturenbrett stieß.


  „Verdammt, ich habe vergessen, daß das Schiff keinen Strom hat“, stellte er ernüchtert fest. „Keine Möglichkeit, ein Erkennungssignal abzufeuern.“


  „Vielleicht sehen sie uns trotzdem. Halten sie denn nicht ständig Ausschau in den Schiffen?“


  „Sie haben Bildschirme, auf denen sich jedes Hindernis abzeichnet, sofern es in den Kurs des Schiffes gerät“, erklärte Bert. „Wir können also nur hoffen, daß das Schiff uns nicht seitlich passiert.“


  Sie beobachteten, wie das fremde Schiff sich der „Betty June“ näherte, hinter ihr unsichtbar wurde, dann wieder neben dem Bug auftauchte.


  „Es kommt auf uns zu“, sagte Bert, bemüht, seine Erregung zu verbergen, solange er seiner Sache nicht sicher war. „Da, es wird größer, es muß uns gesehen haben!“


  Der winzige weiße Punkt wuchs schnell zum hellsten Stern am Himmel.


  „Es ist ein großes Schiff, Emma.“


  „Ja, ich sehe es. Und es kommt näher.“


  „Emma, es ist die Jacht – die ,Pamela’.“


  Minuten später füllte die „Pamela“ das ganze Kanzelfenster, Metall rieb an Metall, alle Lichter in der „Martha Q“ flammten auf.


  „Sie haben den Stromkreis mit ihrem Netz verbunden“, erklärte Bert.


  Die äußere Tür schnappte metallisch auf, dann die innere, und das Zischen des Druckausgleichs erklang. Wie durch Zauberhand öffnete sich der Durchgang zur Kabine, und als Bert sich verblüfft umwandte, erkannte er das strahlende Gesicht Greckels, der einen dicken Verband um den Kopf trug. Hinter ihm erschien eine zweite Gestalt – Sam Streeper.


  Sie fielen einander in die Arme, Tränen strömten über Emmas Gesicht.


  Später berichtete Sam, wie Greckel kurz nach Berts Verlassen das Bewußtsein wiedererlangt hatte. Minuten später sahen sie die seltsame Gruppe das Grundstück betreten.


  „Da machten wir, daß wir hinauskamen“, sagte Streeper grinsend. „Ich ahnte Unheil, aber wir hatten keine Ahnung, was vorging. Dann sahen wir die Schiffe starten und wußten, daß wir zu lange gewartet hatten. Greckel erinnerte mich daran, daß die Treibstoffpatronen nur für eine kurze Strecke reichen würden. Sie konnten also nicht weit gekommen sein. Ich war dafür, Ihnen sofort zu folgen, aber Greckel hatte einen besseren Einfall.“


  „Komm, Bert“, sagte Greckel. „Ich will dir zeigen, was ich mitgebracht habe.“


  Über den schmalen Verbindungssteg betraten sie die „Pamela“.


  Drei Dutzend Marsbewohner kauerten in der Kabine und blickten Bert und Emma neugierig entgegen.


  „Meine Verwandten“, erklärte Greckel stolz. „Sie haben von mir alles gelernt, was du mir beigebracht hast. Sie freuen sich, daß es keine Feindschaft mehr zwischen uns und euch gibt. Sie hoffen, daß sie eines Tages für euch arbeiten dürfen. Glaubst du, daß es dazu kommen wird?“


  „Ganz bestimmt“, nickte Bert. „Wir brauchen tüchtige Arbeiter. Und daß sie tüchtig sind, daran zweifle ich nicht. Du hast selbst das beste Beispiel gegeben. Vielleicht setzen wir dir dafür eines Tages ein Denkmal.“


  


  *


  


  31. Januar 2027.


  Es war die seltsamste Prozession, die der Mars je gesehen hatte.


  Ihr Ausgangspunkt war Bert Schauns Grundstück. Chad Jenks hatte die Führung übernommen, hinter ihm die beiden Männer, die mit ihm die verzweifelten Stunden auf der „Betty June“ geteilt hatten. Dann kamen sechsunddreißig Marsbewohner, kleine, über das ganze Gesicht strahlende Wesen, die wie Kinder den Weg tanzend zurücklegten. Den Schluß bildeten Greckel, Bert, Emma und Sam Streeper. Sie marschierten durch alle Straßen von Sieben, und hinter den Fenstern zeigten sich verwunderte Gesichter, die von den Marsbewohnern mit freundlichem Winken gegrüßt wurden. Wie von einer magischen Gewalt angezogen, öffneten sich Haustüren Männer und Frauen schlossen sich dem kleinen Zug an.


  Bert, der Arm in Arm mit Emma ging, erinnerte sich des fassungslosen Staunens, mit dem Chad seine Befreier gemustert hatte, als sie ihm aus der „Betty June“ halfen. Es hatte lange gedauert, bis er sich an den Gedanken gewöhnte, daß es die als minderwertig angesehenen Marsbewohner waren, die ihm das Leben retteten. Am verblüfftesten aber war sein Gesicht gewesen, als er vergeblich nach dem abstoßenden Geruch schnüffelte, von dem ihm berichtet worden war. Er hatte es in die klassischen Worte gefaßt: „Mein Gott, sie sind tatsächlich Stinker, aber man riecht es nicht!“


  Und diese Tatsache war es letzten Endes, die den vollständigen Sieg sicherstellte. Der Marsch endete vor den Toren der Sully Raffinerie, und Osborne, der durch das Geräusch der Schritte, durch die Stimmen, die einander lustig zuriefen, ans Fenster gelockt wurde, gab zu, daß dies der seltsamste Anblick sei, der ihm je beschieden war.


  


  *


  


  14. Januar 2027 – und danach.


  Es leben nicht mehr viele Menschen auf dem Mars. Bert und Emma allerdings sind immer noch da, desgleichen Osborne.


  Ihnen gefällt es dort, sie haben keine Sehnsucht mehr nach der guten alten Erde.


  Berts Tätigkeit hat nichts mit Erz zu tun, auch nichts mit dem Verkauf von Raumschiffen. Er arbeitet als Sekretär der „Arbeiterunion des Mars“. Dazu wurde er einstimmig von den Marsbewohnern gewählt. Daß er mehr Geld verdiente als je zuvor, sei nur der Vollständigkeit halber erwähnt.


  Sein Gehalt erhält er von den Raffinerien, die ihm zu Dank verpflichtet sind, weil sie nie mehr um Arbeitskräfte verlegen sein werden.


  Emma kümmert sich nicht mehr um ihre Bar.


  Sie hat genug mit ihren drei Kindern zu tun. Manchmal kommt sie in Verlegenheit. Dann zum Beispiel, wenn die Kinder sie fragen, warum sie keine Hasenohren haben, die sie so schön flattern lassen können wie es die Kinder der Marsbewohner tun, die ihre Spielkameraden sind.


  


  ENDE


  


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND 52 erscheint:


  


  Der Weltraumarzt


  und die Seuche von Dara


  


  (PARIAH PLANET)


  


  Ein neues Weltraumabenteuer mit


  Dr. Calhoun und seinem Tormal


  von MURRAY LEINSTER


  


  Der interstellare Gesundheitsdienst hatte Sternsektor 12 lange nicht überwacht und damit eine gefährliche Situation heraufbeschworen.


  Dr. Calhoun, der diesen Sektor vertretungsweise übernimmt, erkennt dies sofort, als er sich mit seinem kleinen Inspektionsschiff dem Planeten Weald nähert.


  „Tod allen Blauhäuten!“ dröhnt es ihm aus dem Empfänger entgegen.


  „Ein typischer Fall von Hysterie“, diagnostiziert Dr. Calhoun.


  Die Frage ist nur: Was kann ein einzelner tun, um die Bevölkerung eines ganzen Planeten nachhaltig von dieser Hysterie zu befreien …?


  


  Wieder ein hervorragender Science-Fiction-Roman des bekannten Meister-Autors als TERRA-Sonderband. In wenigen Tagen für 1,– DM bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich.
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5-HONOPO!

(THE MARS MONOPOLY)

Er will auf dem Mars ein neues Leben beginnen - aber
das Syndikat hat uberall die Faden-in der Hand...





